
  
    
      
    
  


  Mari Mancusi


  


  beiß mich, wenn du dich traust


  



  



  Was bisher geschah . . .


  Ich heiße Rayne McDonald und bin eine


  Elfenprinzessin.


  Arrgh! Ich kann das nicht einmal tippen, ohne dass mir speiübel wird! Ich will keine Elfenprinzessin sein - ich bin das absolute Gegenteil einer Elfenprinzessin. Elfen mit ihren hauchzarten rosa Tüllkleidchen und ihren durchsichtigen (und wahrscheinlich ebenfalls rosa) Flügeln sollten mich als ein tödliches Wesen der Nacht fürchten.


  Als Vampir. Und außerdem noch als Vampirjägerin. (Lange Geschichte, fragt lieber nicht.) Meine Klamotten sind schwarz, meine Haare sind schwarz, verdammt, mittlerweile könnte sogar meine Seele schwarz sein.


  Und nicht rosa, zum Teufel. Niemals rosa!


  Aber ich greife voraus. Für diejenigen von euch, die gerade erst zu uns stoßen: Bis jetzt war es ein sehr langer, seltsamer Trip. Angefangen hat alles an einem Tag im letzten Frühjahr, als ich noch ein typisches Highschool-Goth-Girl mit einem Faible für Vampire war. Team Edward und das alles, LOL. Nur dass ich noch einen Schritt weiterge-gangen bin - ich habe mich mit einem echten Vampirzirkel eingelassen und bin ihm beigetre-ten, um eine von ihnen zu werden. (Das ist einfacher, als ihr vielleicht denkt, solange man nichts gegen die Unmengen an Hausaufgaben einzuwenden hat.) Um sich zu qualifizieren, muss man drei Monate lang einen Kurs besuchen.


  Danach durchleuchten sie einen sehr gründlich -


  machen sogar DNA-Tests und Blutuntersuchun-gen. Alles natürlich nach dem neuesten Stand der Technik. Schließlich will niemand einem kranken Massenmörder das ewige Leben schenken! Über-flüssig zu erwähnen, dass ich angenommen wurde. Doch am Abend meines festgesetzten Untoten-Geburtstags hat Magnus, dieser Volltrot-tel von einem Vampir, der auserwählt war, mein unsterblicher Geliebter zu werden, versehentlich meine eineiige Zwillingsschwester Sunny


  gebissen! (Ja, schon gut, wir heißen Sunshine und Rayne. Hippie-Eltern halt - zumindest dachten wir das immer.) Natürlich hatte meine ach so unschuldige, hockeyspielende, theaterversessene, stinknormale Zwillingsschwester bis zu dem Moment nicht die geringste Ahnung, dass


  Vampire tatsächlich existieren. Man kann sagen, dass sie nicht besonders begeistert war zu er-fahren, dass sie sich bis zum Ende der Woche in einen verwandeln sollte. Also mussten sie und mein Zukünftiger zu einem großen Abenteuer nach England aufbrechen, um den Heiligen Gral zu finden und die Verwandlung noch vor dem Schulball rückgängig zu machen. Dabei haben sie sich, wer hätte das gedacht, ineinander verliebt.


  (Was für mich total okay war. Magnus war eher ein Mittel zum Zweck für mich und ist so gar nicht der Typ, mit dem ich die Ewigkeit verbrin-gen will. Ich steh mehr auf den düsteren, nach-denklichen Typ.) Jetzt, ein halbes Jahr später, sind sie immer noch zusammen - obwohl die letzte Zeit ganz schön heikel war, nachdem Magnus, der inzwischen der oberste Meister des Blutzirkels ist, sich beinahe eine neue Blutsgefährtin gesucht hätte, die ihn beim Herrschen unterstützen sollte. Zu Sunnys Glück hat sich diese Möchtegern-Blutsgefährtin als böse Intrigantin herausgestellt, sodass ich sie am Ende töten durfte. Jetzt schwört Magnus, dass er und Sunny für immer und ewig zusammen sein werden und kein Vampir sie mehr trennen kann.


  (Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.)


  Okay, zurück zu mir. An diesem Punkt in unserer Geschichte bin ich immer noch sterblich, immer noch ohne einen Blutsgefährten, und als wäre das nicht schon schlimm genug, wird mir eröffnet, dass ich in Zukunft Vampirjägerin sein werde.


  (Ja, genau wie in Buffy.) Ist das zu glauben? Ich, das Mädchen, bei dem die meisten auf eine Vamp-Zukunft gewettet hätten, findet heraus, dass es seine Berufung ist, Vampire zu töten? Und ich durfte nicht einmal ablehnen, denn sie haben mir bei meiner Geburt irgendeine Art von Nano-virus injiziert, den sie jederzeit aktivieren können, falls ich beschließen sollte, mich zu verdrücken.


  Glücklicherweise geht es bei dem Job nur darum, richtig böse Vampire umzulegen. Und garantiert niemanden aus dem erhabenen Blutzirkel. Da bin ich echt erleichtert, denn das kaltblütige Pfählen des festen Freundes der eigenen Zwillingsschwester wäre der beste Weg, um für sämtliche künftigen Familientreffen auf die schwarze Liste zu kommen.


  Jedenfalls habe ich bei meiner ersten Mission als Vampirjägerin etwas mit Jareth angefangen, dem General des Blutzirkels und Magnus' rechter Hand. Zuerst war er ein ziemlicher Pflock am Bein, entschuldigt das Wortspiel, aber dann habe ich gemerkt, dass er einfach nur missverstanden wurde. So ähnlich wie ich. Außerdem hat er mir das Leben gerettet. Der böse Vampir, den eigent-lich ich töten sollte, hatte es nämlich geschafft, mir ein tödliches Blutvirus zu verpassen (ja, neuerdings sind Gott und die Welt darauf aus, mich zu vergiften), und es ging ziemlich schnell ziemlich bergab mit mir. Jareth hat mich dann gebissen, um mir das Leben zu retten. Die gute Nachricht? Ich bin endlich ein Vampir, was ich immer sein wollte. Die schlechte? Wegen dieses Blutvirus bin ich machtlos wie ein Lämmchen.


  Seufz. Zumindest habe ich einen Vorteil, den andere Vampire nicht haben - ich kann hinaus in die Sonne gehen. Was mir echt hilft, wenn ich als Jägerin unterwegs bin, zum Beispiel, um unsere Stadt vor Werwolf-Cheerleadern zu retten ...


  Aber vergesst die Cheerleader. Wir haben jetzt echt andere Probleme. Wie zum Beispiel die Mitteilung unserer getrennt lebenden Eltern, dass sie in Wirklichkeit gar keine Exhippies sind, die aus einer Kommune geflohen sind, um ein yuppie-mäßigeres Leben zu führen, sondern Elfen, die von einer mystischen irischen Insel entkommen sind, um ein ... sterblicheres Leben führen zu können. Und jetzt haben uns anschei-nend die anderen Elfen von dieser Insel aufge-spürt und wollen, dass wir zu ihnen zurück-kehren.


  Mit so etwas haben wir wirklich nicht gerechnet.


  1


  Es ist Freitagabend, Las Vegas, Nevada, und Sunny und ich fühlen uns echt verdammt groß-


  artig. Schließlich haben wir gerade gemeinsam den Blutzirkel gerettet (mal wieder) und sind zu Heldinnen der freien Vampirwelt erklärt worden.


  Mit anderen Worten, das Leben ist schön.


  Okay, streng genommen hat Sunny den größten Teil der eigentlichen Rettungsaktion durchge-zogen. Ich war, äh, nun ja, abgelenkt. (Diese Spielautomaten spielen sich schließlich nicht von alleine!) Aber hey, immerhin bin ich im letzten kritischen Moment aufgetaucht und habe die böse Vampirfrau gerade noch rechtzeitig getötet. Das ist doch auch etwas, oder?


  Wie dem auch sei, das Böse ist bezwungen, Magnus und Sunny sind wieder vereint und die Hölle ist zugefroren (will sagen, meine Mutter und mein Vater befinden sich im selben Zimmer und sprechen tatsächlich wie zivilisierte Erwachsene miteinander). Wir sind wieder in der Luxuswohnung von unserem Dad und unserer Stiefmutter Heather, nachdem wir uns diese Vegas-Dracula-Revue angesehen haben, in der Sunny eine Hauptrolle spielt. (Sie hat ihre Sache echt gut gemacht, das muss ich zugeben, obwohl die Dialoge mehr als peinlich waren.) Hier sitzen wir also, hängen in dem modern durchgestylten Wohnzimmer ab, nippen an Bechern mit dampfendem grünen Tee und gehen davon aus, dass wir uns bald ins Bett hauen und morgen nach Massachusetts zurückfliegen werden, Las-Vegas-Abenteuer beendet und abgehakt.


  Wir könnten uns nicht gründlicher irren.


  »Also, ihr zwei«, sagt Mom und lässt sich in einem kleinen weißen Ledersessel nieder. Es muss ihrem vegetarischen Hintern wehtun, auf einem toten, gehäuteten Tier zu sitzen, aber sie ist zu höflich, um Heather wegen ihrer barbarischen Gepflogenheiten zur Rede zu stellen. »Ihr seid wahrscheinlich überrascht, mich hier in Vegas zu sehen.«


  »Ja, schon«, sage ich. Untertreibung des Jahres.


  »Was ist denn los? Hast du uns so sehr vermisst?


  Ich meine, wirklich, Mom, wir waren doch nur ein paar Tage weg. Aber ich weiß ja, wie sehr du an deinen Töchtern hängst.« Ich lege eine Kunst-pause ein und füge hinzu: »Im Gegensatz zu manch anderen Verwandten«, wobei ich Dad einen bösen Blick zuwerfe. Er windet sich in seinem Sessel und fühlt sich ganz offensichtlich unbehaglich, was auch der Sinn meines Blicks gewesen ist. Jeder Kerl, der dazu fähig ist, seine Töchter jahrelang im Stich zu lassen, sollte sich von Rechts wegen ein bisschen mies fühlen.


  Mom schüttelt den Kopf, als wollte sie ihn verteidigen, aber sie weiß so gut wie ich, dass der Kerl in nächster Zeit nicht gerade zum Dad des Jahres gewählt werden wird. »Ich wünschte, das wäre der einzige Grund, Rayne.«


  Ihr blasses Gesicht beunruhigt mich plötzlich.


  Unmittelbar vor unserem Abflug nach Vegas hat mein Betreuer von Slayer Inc., alias Moms Lover David, mir erklärt, dass seine Firma Nachricht von einer neuen Bedrohung erhalten habe, die sich der Stadt nähere. Einer Bedrohung, die sich gegen unsere Mutter richten könnte.


  »In deiner Mutter steckt mehr, als du ahnst«, hat David zu mir gesagt.


  Ich schaudere.


  »Mom, was willst du uns sagen?«, fragt Sunny, bevor ich etwas herausbringen kann. »Was geht hier vor? Bist du irgendwie in Schwierigkeiten?«


  Ich sehe, wie Mom und Dad einen schnellen Blick wechseln. Er nickt ihr zu, drängt sie fortzufahren. »Also, ich will es mal so sagen, in Massachusetts ist es nicht länger wirklich ...


  sicher für uns«, sagt sie, wobei sie jedes Wort sorgfältig zu wählen scheint. »Das war einer der Gründe, weshalb ich ohne Weiteres bereit war, euch hierher fliegen zu lassen. Ich dachte, auf diese Weise wärt ihr aus der Gefahrenzone, bis ich über unseren nächsten Schritt entschieden hätte.«


  »Mom, du machst uns Angst«, haucht Sunny. Sie ist weiß wie ein Gespenst. »Was ist nicht sicher?«


  Mom schluckt hörbar. »Ihr müsst mir glauben -


  das Letzte, was ich je wollte, war, euch beide da mit hineinzuziehen. Deshalb sind euer Dad und ich überhaupt nach Massachusetts gezogen. Ich wollte nicht, dass ihr in der gleichen Welt aufwachst, in der wir aufgewachsen sind. Ich wollte, dass wir eine glückliche, normale, durch-schnittliche Familie sind. Und sie haben uns tatsächlich so lange in Ruhe gelassen, dass ich langsam glaubte, wir wären ihnen entkommen.«


  Sie beißt sich nervös auf die Unterlippe. »Aber jetzt ist zwischen zwei Sippen ein Krieg ausge-brochen und sie verlangen, dass wir zurück-kehren, um ihnen im Kampf beizustehen. Sollten wir das nicht tun, haben sie gedroht, uns das Leben sehr schwer zu machen.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Wird sie uns gleich erklären, dass wir einer Art Mafia ange-hören oder so was? Gibt es überhaupt eine schottische Mafia?


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, ruft Sunny mit dieser schrillen Minnie-Mouse-Stimme, die sie immer kriegt, wenn sie kurz davor ist auszuflip-pen. »Ein Familienkrach? Warum brauchen sie uns dafür?«


  »Meine Liebe, du sprichst für sie in Rätseln«, tadelt Dad unsere Mutter sanft. »Am besten erzählst du ihnen einfach die ganze Geschichte, egal, wie schwer es ihnen zuerst fallen wird, sie zu glauben.« Er wendet sich an uns. »Hört mal, ihr zwei, wir haben euch doch gesagt, dass wir irische und schottische Vorfahren haben, stimmt's? Nun, es steckt noch ein wenig mehr dahinter. In Wahrheit stammen unsere Familien von einem Volk ab, das auf einer kleinen Insel vor der Küste Irlands lebt, bekannt als Tir Na Nog.«


  Er stockt, dann fügt er hinzu: »Manche kennen uns als die Sidhe.«


  Ich starre ihn verdutzt an. Die Sidhe? Meint er etwa ...


  »Was zum Teufel sind die Sidhe?«, fragt Sunny scharf.


  Doch ich weiß schon, was Dad sagen wird, bevor er antwortet. »Der Ausdruck, der dir vielleicht vertrauter ist«, sagt Dad sanft zu Sunny, »ist Elfen.«


  WAS!?


  »Also, nur damit ich das klarkriege«, werfe ich ein, während mein Verstand sich überschlägt, um dem Ganzen einen Sinn zu geben. »Versucht ihr, uns gerade zu sagen, dass wir von Elfen abstammen? Echten Elfen?«


  »Wir stammen nicht nur von ihnen ab«, erklärt Mom. »Wir sind reinblütige Elfen. Und jetzt verlangt der königliche Hof unsere unverzügliche Rückkehr ins Elfenreich.«


  »Sonst«, fügt Dad hinzu, »wollen sie uns alle umbringen.«


  Im Zimmer ist es totenstill. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Mom reibt sich nervös die Hände. Dad beißt sich auf die Unterlippe.


  Sunny sieht aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Die Arme - gerade hat sie das eine völlig abgefahrene freaky Abenteuer überstanden - es war ein Kampf auf Leben und Tod - schon folgt das nächste Chaos.


  Ich schüttele ungläubig den Kopf. Elfen? Wasch-echte Elfen? Es ist schwer, das in den Kopf zu kriegen. Ich meine, klar, da es Vampire und Wer-wölfe gibt, habe ich mir schon gedacht, dass sich da draußen noch andere Wesen rumtreiben, die nachts Party machen. Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass die sich als Verwandtschaft entpuppen könnten.


  »Hört mal«, sagt Dad in das Schweigen hinein.


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Es wird nicht dazu kommen. Wir werden eine diplo-matische Lösung für das alles finden, ihr werdet sehen.«


  »Und zwar ohne dass wir ins Elfenreich zurück-kehren müssen«, fügt Mom hinzu und nimmt einen Schluck von ihrem inzwischen kalten Tee.


  »Das kann ich euch versprechen. Meine Töchter werden nicht als Elfenprinzessinnen aufwachsen, so viel steht fest.«


  Wieder ziehe ich die Augenbraue hoch.


  »Prinzessinnen?«


  »Ach so.« Sie wird rot. »Ich schätze, diesen Teil habe ich noch nicht erwähnt. Bevor ich weggelaufen bin, war ich offiziell eine Elfenprinzessin.


  Die Thronerbin vom Hof des Lichts. Euer Dad war mein Leibwächter. Wir haben uns ineinander verliebt, aber meine Eltern waren gegen die Verbindung. Sie wollten, dass ich Apfelblüte heirate, den General der königlichen Elfenarmee.«


  »Apfelblüte?« schnaube ich. »Das klingt ja voll männlich.«


  Mom zuckt die Achseln. »Elfennamen sind alle in dem Stil. Der eigentliche Name eures Vaters ist. . .«


  »WIE AUCH IMMER!«, schneidet Dad ihr schnell das Wort ab. »Ich dachte nicht daran, eure Mutter diesem schleimigen Bratapfel zu überlas-sen. Also sind wir durchgebrannt und haben das Elfenland für immer verlassen. Wir haben uns unsere Flügel chirurgisch entfernen lassen und bald darauf wurde eure Mutter mit euch beiden schwanger. Wir dachten, wir würden für immer glücklich und zufrieden zusammen leben.«


  »Nur dass du uns leider vor dem Happy End verlassen hast«, erinnere ich ihn spitz.


  Dad lässt den Kopf hängen. »Ja«, sagt er. »Es hat sich herausgestellt, dass auch Elfenromanzen die harte Wirklichkeit nicht immer überstehen können.«


  Ich will etwas entgegnen, aber Mom kommt mir zuvor. »Ihr müsst uns verstehen«, fährt sie fort.


  »Wir waren vorher noch nie außerhalb des Elfenreichs gewesen. Wir waren eindeutig nicht auf diese andere Welt vorbereitet. Ohne Geld, ohne berufliche Fähigkeiten, ohne Ausbildung -


  verdammt, wir hatten noch nicht mal eine Sozial-versicherungsnummer.


  Ohne das alles saßen wir bald richtig in der Klemme. Wie jeder andere illegale Einwanderer suchten wir verzweifelt nach Arbeit, um uns und euch durchzufüttern. Es war eine schwere Zeit und unsere Beziehung hat darunter gelitten.«


  »Ich konnte es nicht ertragen, dass du dich Tag für Tag abmühen musstest - nur meinetwegen«, sagt Dad mit betrübtem Blick zu Mom. »Weißt du noch, wie oft ich dich angefleht habe zurückzu-gehen? Mich zu verlassen und die Zwillinge zu nehmen und das glückliche Leben zu führen, das du verdient hast?«


  Mom sieht ihn voller Zuneigung an. »Und weißt du noch, wie oft ich dir gesagt habe, dass ich lieber mit dir und den Zwillingen in einem Loch leben würde als im größten Palast des Elfenreiches?«


  »Du warst schon immer ein ziemlich halsstarriges Ding«, neckt er sie.


  »Also, was ist dann passiert?«, wirft Sunny ein.


  »Ich meine, offensichtlich müsst ihr irgendwie die Kurve gekriegt haben. Wir führen ja mittler-weile ein ziemlich gutes Leben.«


  Meine Eltern sehen sich lächelnd an. »Heather«, sagen sie wie aus einem Mund. , Sunny und ich schielen zu unserer Stiefmama hinüber, die bisher geschwiegen hat. Sie nickt.


  »Schuldig im Sinne der Anklage«, witzelt sie und hebt die rechte Hand. »Ich hab ihnen auf die Beine geholfen.«


  »Heather arbeitet für eine Organisation namens Slayer Inc.«, erklärt Dad. »In der Elfenabteilung.


  Sie helfen Elfenflüchtlingen, die versuchen, sich in der Menschenwelt eine neue Existenz aufzubauen.«


  Ich starre meine Stiefmutter an und bin mir ziemlich sicher, dass mein Unterkiefer inzwischen bis zum Boden herunterhängt.


  Heather arbeitet für Slayer Inc.? Und ich dachte, sie wäre eine Stripperin oder so was. Außerdem -


  sie haben dort eine Elfenabteilung?


  Heather wirft mir einen wissenden Blick zu und legt verstohlen den Finger auf die Lippen.


  Offenbar haben Mom und Dad keine Ahnung, dass ich ebenfalls für die Organisation arbeite.


  Ich frage mich, warum sie das geheim halten will...


  »Heather konnte uns unsere erste Wohnung in Massachusetts besorgen, dazu Jobs, Sozialver-sicherungsnummern - das ganze Drum und Dran«, sagt Mom und sieht die Frau, die bei uns einst als FVM, familienvernichtendes Miststück, bekannt war, dankbar an. »Sie hat uns das Leben gerettet. Ohne sie säßen wir alle jetzt nicht hier.«


  »Und deshalb hast du ihr ein Kind gemacht, um ihr deine Dankbarkeit zu zeigen?«, frage ich Dad, fest entschlossen, dieser Geschichte auf den Grund zu gehen. Ich bin überzeugt, das Ganze ist nicht so wundervoll, wie sie es gerade darzustel-len versuchen.


  Mom kichert. »Damit liegst du gar nicht so daneben, Rayne«, sagt sie. »Damals lebten wir noch ganz in dem Elfenglauben, dass die Liebe ein Geschenk ist und großzügig mit allen geteilt werden sollte, die einem nahestehen. Heather hat uns gerettet und wir haben sie dafür geliebt. Die Geburt von Stormy ist die Frucht dieser Liebe.«


  Würg. Ich muss gleich kotzen. Also wirklich! Da dachte ich, Mom wäre am Boden zerstört, wenn sie von Stormys Existenz erführe, und nun klingt es so, als wäre sie auf irgendeine Art und Weise sogar daran beteiligt gewesen. Elfen sind echt noch schlimmer als verdammte Hippies.


  »Okay, na gut«, sage ich, drehe mich wieder zu Dad um und versuche, die obszöne Vorstellung zu verscheuchen. »Also, ihr drei habt meinetwegen in eurer tollen Elfen-Hippie-Welt mit freier Liebe und all so was zusammengelebt. Aber dann bist du mit Heather auf und davon und hast Mom mit zwei Kindern und einer Hypothek auf dem Trockenen sitzen lassen. Und ich weiß genau«, füge ich an Mom gewandt hinzu, »dass du damit nicht einverstanden warst.«


  »Das ist wahr«, stimmt Mom zu. »Ich war tatsächlich sehr wütend.«


  Dad starrt mit einem gequälten Gesichtsausdruck vor sich hin. »Das kann ich dir nicht verübeln«, sagt er. »Es muss furchtbar gewesen sein. Ich weiß noch, dass es mich fast umgebracht hat fortzugehen - vor allem weil ich dir nicht erklären konnte, warum.« Er sieht meiner Mutter in die Augen und ihre Blicke scheinen Bände zu sprechen.


  »Also, warum?«, unterbricht Sunny ihre stumme Konversation. »Warum hat du uns verlassen?«


  Jetzt ist es raus. Die Frage, die mich mein ganzes Leben lang verfolgt hat, steht endlich offen im Raum. Ich ziehe scharf die Luft ein; die Span-nung bringt mich fast um, als ich auf Dads Antwort warte.


  Unser Vater greift langsam in seine Tasche und zieht ein Stück Papier heraus. Nachdem er es auseinandergefaltet hat, reicht er es Sunny und mir. Ich überfliege den Inhalt und meine Augen weiten sich.


  »Ein Vertrag?«, frage ich.


  »Vor etwa vier Jahren ist unsere Tarnung aufge-flogen und die Elfen haben uns gefunden. Eure Großmutter war immer noch maßlos wütend auf mich - einen Mann aus dem gemeinen Volk -, weil ich ihre Tochter entführt hatte. Ich habe sie angefleht, uns in Ruhe zu lassen, und sie ließ sich schließlich darauf ein, aber unter einer Bedingung: Ich musste von der Bildfläche ver-schwinden.« Er lässt den Kopf hängen. »Ich wusste, dass eure Mutter mit allen Mitteln versuchen würde, mich umzustimmen, wenn ich ihr die Wahrheit sage. Aber ich liebte sie zu sehr, um zuzulassen, dass sie ihr Leben - und eures - für mich in Gefahr brachte. Also packte ich meine Sachen und Heather und ich und die Kinder zogen nach Vegas.« Er schüttelt den Kopf. »Es war das Schwerste, was ich in meinem ganzen Leben tun musste.«


  Ich starre ihn fassungslos an, einen Kloß im Hals.


  All die Jahre habe ich geglaubt, dass er sich einfach verdrückt hat. Dass er seine Familie wegen einer jüngeren Frau verlassen hat und ein Leben in Saus und Braus führt, während wir uns mühsam durch unsere vaterlose Existenz schlagen.


  Sagt er die Wahrheit? Hat er das wirklich nur getan, um uns zu schützen?


  Habe ich meinen Vater die ganze Zeit ohne Grund gehasst?


  »Ich weiß, dass ich eine Menge Geburtstage versäumt habe«, fügt Dad hinzu und räuspert sich schuldbewusst. »Aber ich wusste nicht, wie viel Kontakt sie zulassen würden, ohne wieder rach-süchtig zu werden. Und ich wollte nicht fahrlässig das schöne Leben zerstören, das eure Mutter für euch aufgebaut hatte. Also habe ich aus der Distanz zugesehen und versucht weiter-zumachen, so gut ich konnte.« Beim letzten Satz versagt seine Stimme. »Aber ich habe euch sehr vermisst«, fügt er hinzu. »Es verging kein Tag, an dem ich euch nicht anrufen oder besuchen wollte...« Er verstummt und sowohl Mom als auch Heather beugen sich vor, um ihn zu trösten.


  Ich sehe Sunny an, deren Augen jetzt ungefähr so groß sind wie meine. Ich weiß nicht, was überraschender ist. Dass wir tatsächlich von Elfen abstammen oder dass Dad nicht der Scheißkerl ist, für den wir ihn immer gehalten haben. Kaum zu entscheiden, um ehrlich zu sein.


  Ich beschließe, mich auf den Elfenteil zu konzentrieren. Um den Rest zu verdauen, brauche ich mehr Zeit. »Sunny und ich sind also Prinzessinnen«, werfe ich ein. »Warum haben wir dann keine Flügel? Oder, was weiß ich, Zauberkräfte und so?«


  »Weil ihr nie das Ritual durchlaufen habt«, erklärt Mom. »Sobald Elfen in die Pubertät kommen, müssen sie eine magische Zeremonie begehen, um ihre Verwandlung in Gang zu setzen. Dazu gehört allerlei Unsinn wie zum Beispiel das Küssen des eigenen Ellbogens.«


  »Ist das überhaupt möglich?«, fragt Sunny und versucht, ihren Arm so zu drehen, dass sie den Ellbogen küssen kann. Moms Augen weiten sich und sie packt meine Schwester grob an der Hand.


  »Sunny, das ist nichts, womit man herumspielt!«, schimpft sie. »Wenn du einmal zu einer Elfe geworden bist, gibt es kein Zurück mehr.« Sie sieht meinen Vater an. »Auch ohne unsere Flügel haben wir unsere magischen Kräfte erhalten können. Obwohl wir sie natürlich nie benutzen.«


  »Nie?«, neckt Heather unseren Vater mit herausforderndem Blick.


  »Na ja, nur ab und zu mal«, meint Dad ein wenig schuldbewusst. »Wenn ich meine Schlüssel nicht finden kann zum Beispiel...«


  Seufz. Hat denn jeder auf dieser verflixten Welt irgendwelche »Kräfte«, nur ich nicht?


  »Nur noch mal zum Verständnis«, sagt Sunny und zieht ihre Hand zurück. »Dad hat also getan, was sie verlangt haben, und jetzt wollen sie uns trotzdem zurückhaben?«


  Unser Vater nickt.


  »Aber warum denn? Gibt es dort einen Elfen-mangel oder was?«


  »In gewisser Weise, ja«, antwortet Mom. »Vor einigen Wochen haben wir erfahren, dass Agenten des Dunkelhofes auf den Lichthof vorgedrungen sind und dessen Königin, eure Großmutter, getötet haben.«


  Oh mein Gott. »Grandma ist tot?«, rufe ich. »Und ... Moment mal. . . sie ist eine Elfe?« Also, das kann ich jetzt echt nicht glauben.


  Dad und Mom werfen sich einen Blick zu. »Wisst ihr, die Frau, die in Florida wohnt, ist nicht eure echte Großmutter«, gesteht Dad. »Als ihr zwei klein wart, wollten wir . . . nun, wir wollten, dass ihr das Gefühl habt, zu einer richtigen Familie zu gehören. Also haben wir einige Schauspieler angestellt, um die entsprechenden Rollen zu spielen. Grandma, Tante Edna .. .«


  Ich schlucke. Es fühlt sich so an, als würde meine ganze Welt zusammenbrechen. Alles, woran ich geglaubt habe, alles, was zu mir gehört hat, ist eine Lüge gewesen. Mir wird ganz flau im Magen und ich bin kurz davor, mich zu übergeben.


  »Jedenfalls ist der Thron des Lichthofes jetzt verwaist«, fährt Dad fort. »Deshalb müssen sie nun die Nächste in der Thronfolge krönen.«


  Sunny wendet sich an Mom. »Also . . . sollst du jetzt die neue Elfenkönigin werden, oder was?«, fragt sie verdattert.


  »Nein, Sunny«, antwortet Mom sanft. » Du, mein Schatz.«


  2


  »Das geht nicht. Das geht so was von gar nicht!«, stöhnt Sunny, als sie die BEENDEN-Taste drückt und ihr Handy weglegt. Gerade hat sie Magnus ihre zillionste Nachricht hinterlassen, dass er sie bitte, bitte sofort anrufen soll. Nach der Theater-vorführung war ihr Vampirfreund in seinen Pri-vatjet gesprungen und zurück nach New England geflogen, wo sich das Hauptquartier des Blut-zirkels befindet. Er werde mindestens fünf Stunden lang nicht zu erreichen sein, hatte er gesagt. Das schien ja auch keine große Sache zu sein. Sunny hatte sich auf einen entspannten Abend mit Mom und Dad gefreut - ein seltenes Vergnügen - und wollte am nächsten Morgen selbst ein Flugzeug nehmen und zu ihm fliegen.


  Aber jetzt ist nichts mehr wie vorher. Unser Leben steht auf dem Kopf. Und es macht Sunny fix und fertig, die Neuigkeiten nicht mit Magnus teilen zu können. Mein eigener Boyfriend, Jareth, reist ebenfalls gerade ohne Handyempfang durch die Weltgeschichte, aber ehrlich gesagt habe ich es nicht übermäßig eilig, die Elfenleiche in unserem Familienkeller zu erwähnen. Ich meine, hallo, eine Elfenprinzessin? Kann es etwas Peinlicheres geben für einen Vampir, der etwas auf sich hält? Schließlich weiß jeder, dass echte Vampire nicht glitzern.


  Nach diesem kleinen Exkurs in unsere Familien-geschichte konnten wir Mom und Dad irgendwie überreden, uns für ein paar kostbare Augenblicke des Durchatmens aus der Wohnung zu lassen. Wir haben ein Imbisslokal in der Nähe gefunden, uns in eine Nische gesetzt und jede eine Tasse Kaffee bestellt, um uns die Kellnerin vom Leib zu halten.


  Ich hätte Wodka pur vorgezogen, aber dummer-weise ist mein gefälschter Ausweis letzte Nacht im Excalibur einkassiert worden und außerdem kann ich mich als Vampir nicht betrinken, weshalb Alkohol ohnehin nutzlos gewesen wäre.


  »Sunny, jetzt entspann dich mal«, sage ich zu meiner Zwillingsschwester, als sie frustriert ihren Kopf auf den Tisch schlägt. Ich sehe mich um und ertappe die Kellnerin, wie sie uns von der anderen Seite des Lokals aus argwöhnisch mus-tert. »Es wird alles gut.«


  Sunny sieht auf, Tränen strömen ihr über die Wangen. »In welchem verdammten Universum lebst du, in dem irgendetwas von all diesem Mist irgendwie gut werden könnte?«


  »Öh, na ja.« Ich starre auf meinen Becher und bemerke einen verblassten rosa Lippenstiftrand.


  Gute Frage.


  »Warum muss so etwas immer mir passieren?«, jammert Sunny. »Zuerst werde ich in einen verdammten Vampir verwandelt und jetzt finde ich heraus, dass ich eine Scheißelfenprinzessin bin!«


  »Wenigstens wird die Elfengarderobe mehr nach deinem Geschmack sein«, murmle ich und wünschte, sie würde nicht so laut sprechen. »Jede Menge Rosa?«


  Sunny funkelt mich an.


  »Ich will bloß eines: ein Mensch sein«, schnieft sie. »Ein ganz normaler, gewöhnlicher Mensch, der heranwächst und aufs College geht, heiratet, Babys bekommt und in einem Haus mit einer offenen Küche, Granitarbeitsflächen, vier Schlaf-zimmern, zweieinhalb Bädern und einem Pool im Garten lebt. Ist das so falsch?«


  »Das ist vielleicht nicht besonders bescheiden, aber warum sollte es falsch sein?«, frage ich und drücke ihre Hand. »Aber weißt du, Sun, man kriegt eben nicht immer, was man will.«


  »Fang bitte nicht an, die Rolling Stones zu zitieren. Im Ernst, sonst pfähle ich dich.«


  Ich lasse ihre Hand los. »Hör mal, du musst Vertrauen haben. Und nein ...« Ich hebe beschwichtigend die Hand. »... ich zitiere nicht George Michael, also bleib cool. Dad unternimmt schon was und er hat uns versichert, dass alles gut werden wird.«


  »So wie er uns versichert hatte, dass er im letzten Frühjahr zu unserem Geburtstag kommen würde?«, fragt Sunny gereizt. Sie greift nach ihrem Handy. »Ich werde es noch mal bei Magnus versuchen. Vielleicht hat er einen Zwischenstopp eingelegt...«


  Ich gebe es auf, stoße mich vom Tisch ab und werfe eine Handvoll Kleingeld neben meinen unangerührten, lippenstiftverschmierten Kaffee-becher. »Du weißt, dass du eigentlich niemandem etwas von alldem erzählen solltest, oder? In dem Punkt haben Dad und Mom sich ziemlich klar ausgedrückt. Sie haben gesagt, das könnte gefährlich sein.«


  »Das ist nicht irgendjemand«, erwidert Sunny, das Telefon am Ohr. »Sondern Magnus. Wenn irgendjemand helfen kann, dann er.«


  »Ja, klar. Und nebenbei wird er gleich auch noch für Weltfrieden sorgen und die Finanzkrise der Nation beheben«, murmle ich. Für meine Schwester ist Magnus nicht nur der Herr des Zirkels, sondern Superman, Batman und Hulk in einer Person. Aber ich falle nicht darauf rein.


  Schließlich konnte der Typ nicht mal erkennen, dass seine eigene blöde Blutsgefährtin eine ge-meine Hochstaplerin war. »Ich geh jetzt nach Hause.«


  Ich höre, wie sie hinter mir herstolpert, während ich aus dem Imbiss stolziere, und wieder spüre ich einen Stich des Mitleids in der Magengegend.


  Ich will eigentlich nicht so grob zu ihr sein - sie hat wirklich Grund, sich über die Situation aufzu-regen. Aber es nervt mich echt, dass sie sich nicht von mir helfen lassen will. Immerhin bin ich ihre Zwillingsschwester - der Mensch, der immer für sie da ist. Aber sie denkt nur an ihren blöden Freund. Seufz.


  Sie holt mich ein, doch an ihrem Ohr klebt noch immer das verdammte Handy, also ignoriere ich sie einfach, überquere die Straße und biege nach rechts zu dem Haus mit Dads Wohnung ab. Schon wieder hinterlässt sie eine ihrer Ruf-endlich-an-Messages auf dem Band, während wir den Auf-zug betreten.


  »Hoffentlich ist sein Flieger nicht abgestürzt«, murmelt sie besorgt, als die Türen sich schließen.


  Arrgh. Wenn ich meine Haare nicht so lieben würde, hätte ich vom Haareraufen schon lange eine Vollglatze.


  Als die Türen im sechzehnten Stock wieder aus-einandergleiten, packe ich sie an den Schultern und drehe sie zu mir um. »Hör mal, ich weiß, dass du durcheinander bist«, sage ich so streng wie möglich. »Aber versuch jetzt bitte, dich vor Mom und Dad zusammenzunehmen, okay? Sie tun wirklich alles, was sie können, und Mom steht sowieso schon kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Also mach nicht so ein Theater, damit sie sich nicht noch mieser fühlt.«


  Sunny runzelt die Stirn. »Nein, natürlich nicht.


  Hey, was denkst du eigentlich von mir?«


  Kopfschüttelnd drücke ich die Wohnungstür auf.


  Mom, Dad und Heather haben es sich zu dritt auf der Couch gemütlich gemacht, mampfen eine große Schale Popcorn und sehen sich einen Film aus den Achtzigern an, Ferris macht blau. Mom lacht lauthals.


  »Oh Mann, dieser Ferris!«, sagt sie kichernd.


  »Der ist echt zu komisch.«


  »Am Rand des Nervenzusammenbruchs, hm?«, murmelt Sunny mir ins Ohr.


  »So, äh, wie sieht eigentlich der Plan aus?«, frage ich. Dad schnappt sich die Fernbedienung und hält den Film an und alle drei starren überrascht in unsere Richtung.


  »Eure Mutter und ich werden morgen mit unserem Anwalt von Slayer Inc. ins Elfenreich reisen«, antwortet Dad, »um unseren Fall vorzu-tragen. Ihr werdet hier bei Heather bleiben.«


  »Was ist mit der Schule?«, fragt Sunny. »Wir sollten eigentlich Montag wieder hingehen.«


  »Betrachtet es als Sonderurlaub. Ich werde mit euren Lehrern reden«, antwortet Mom.


  »Aber ich habe am Dienstag ein Hockeyspiel!«


  »Das wirst du wohl versäumen müssen«, meldet Dad sich energisch zu Wort. »Es tut mir leid, aber ihr könnt nicht nach Hause. Es ist dort nicht sicher.«


  »Der Hof weiß, wo ihr wohnt«, fügt Heather hinzu. »Seine Soldaten haben das Haus beo-bachtet. Wenn ihr nicht dieses Super-Sicherheitssystem installiert hättet, weiß ich nicht, ob eure Mom so leicht entkommen wäre.«


  David. Ich hatte meine Reibereien mit ihm, aber Gott sei Dank ist er während unserer Abwesenheit für Mom da gewesen. Ich hätte von vornherein nicht nach Vegas fliegen sollen, nachdem er mir gesagt hatte, dass sie in Gefahr sein könnte. Was für eine Jägerin/Tochter macht so was?


  »Wann können wir denn wieder nach Hause?«, heult Sunny und lässt sich mit aschfahlem Gesicht auf einen Sessel sinken. Ich nehme an, dass sie wieder an Magnus denkt.


  Mom steht auf und geht zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. »Ich weiß es nicht. Schätzchen«, sagt sie, während sie ihr übers Haar streicht. »Aber wir sind zusammen und das ist die Hauptsache.


  Und die Elfen wissen garantiert nicht, dass wir hier sind.«


  Plötzlich, als wäre dies das Stichwort gewesen, dringt ein seltsam dröhnendes Geräusch von draußen in die Wohnung. Es klingt wie das Sum-men von tausend Bienen. Ich sehe zum Fenster und mir klappt die Kinnlade runter. Draußen schwebt ein Mann mit nacktem Oberkörper. Er späht zu uns herein.


  ... und schlägt mit den Flügeln.


  »Äh«, sage ich und zeige auf ihn. »Bist du dir wirklich sicher?«
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  Bevor irgendjemand antworten kann, zerspringt die Fensterscheibe. Ich ducke mich und halte die Hände über den Kopf, um nicht von den ins Zimmer schießenden Glassplittern getroffen zu werden. Gleichzeitig schweben sechs hochge-wachsene blonde, halb nackte Männer in das Wohnzimmer meiner Stieffamilie und landen auf dem plüschigen weißen Teppich. Jeder übrigens mit einem flammenden Schwert bewaffnet, wie ich es außer in Computer-Rollenspielen noch nie gesehen habe.


  Die Elfen sind gelandet.


  Nur zu eurer Information: Falls ihr dabei an diese zierlichen, lispelnden, glitzernden Figürchen denkt, wie man sie vielleicht an einem Abend zu Ehren von David Bowie antrifft, muss ich euch korrigieren. Diese Typen sind irre gut gebaut. Ich rede hier von einer Platinmitgliedschaft auf Le-benszeit im besten Elfenreich-Fitnessstudio. Also vergesst eure lahme Vorstellung von einem Sixpack - denkt eher an einen Taylor-Lautner-Brustkorb aus Titan, der im Bedarfsfall wahr-scheinlich einer Atomexplosion standhalten könn-te. Ihre langen, schlanken Beine stecken in braunen Lederleggins und ihre Flügel sind eine Kombination aus schneeweißen Federn, schwarzen Kristallen und rasiermesserscharfen Klingen.


  Ich wäre bestimmt superbeeindruckt, wenn ich nicht gerade so einen Superschiss hätte.


  Ein Elf mit einer langen Mähne aus platinblonden Haaren, die ihm über seine knallorangene Haut fallen (er hat sich offensichtlich mindestens eine Stunde zu lang im besten Elfenland Bräunungs-studio gegrillt) tritt vor und starrt mit seinen blitzenden silberfarbenen Augen zornig auf meine Mutter herab.


  Seine Erscheinung ist ziemlich beängstigend, aber eins muss man Mom lassen: Sie weicht keinen Millimeter zurück, steht aufrecht und gerade, während ihr normalerweise heiteres Hippiebraut-Gesicht einen grimmigen Mamabär-Ausdruck annimmt. Ein Prickeln des Stolzes läuft mir über den Rücken, während ich beobachte, wie sie die großen, bösen Eindringlinge mit ihrem Blick in Grund und Boden starrt, bereit, ihre Jungen um jeden Preis zu verteidigen.


  Ha, nimm das, Elfenmann. Meine Mom ist keine Mimose.


  »Prinzessin Mimose?«, redet der Elf sie an.


  Äh . . . okay, ihr wisst, was ich meine.


  »Sir Apfelblüte?«, erwidert Mom mit zusammen-gebissenen Zähnen.


  Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Das ist der Typ, den Mom damals hätte heiraten sollen?


  Er sieht aus wie ungefähr zwanzig. Altert man im Elfenreich nicht? Oder war er eine Art Kinder-bräutigam? Außerdem, mal im Ernst, was ist das für ein Name? Der passt echt so gar nicht zu seinem Beach-Boy-Look. Apfelblüte fährt fort: »Wir wollen die Mädchen holen.«


  Ich höre ein furchtsames Quieken von links, und als ich mich umdrehe, sehe ich eine kreidebleiche Sunny neben mir, die buchstäblich vor Angst zittert. Ich greife nach ihrem Arm und ziehe sie an mich.


  Niemand stiehlt meine Sunshine. Zumindest nicht, ohne vorher mit mir fertig zu werden.


  Oder mit meinem Dad, wie es scheint. Wir beo-bachten, wie unser Vater sich schützend vor uns stellt. »Ich bin ihr Vater«, sagt er mit fester Stimme. »Und ihr werdet sie nur über meine Leiche bekommen.«


  Wow. Für einen Kerl, der nie daran gedacht hat, uns eine Geburtstagskarte zu schicken, kann er die väterliche Beschützernummer aber wirklich gut. Ich schiele zu Sunny hinüber, die unseren Vater anstarrt, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


  »Über deine Leiche?« Apfeltörtchen feixt. »Ich denke, das lässt sich machen!«


  Wie auf ein Stichwort ziehen seine Freunde ihre flammenden Schwerter. Ehrlich, wieso geht jetzt nicht das Sprinklersystem los? Wenn wir das hier überleben, werde ich mich so was von bei der Hausverwaltung beschweren .. .


  »Violet - fang!« Scheinbar aus dem Nichts befördert mein Dad auch ein Paar Schwerter zutage (obwohl leider keins von beiden in Flammen steht) und wirft eines meiner Mutter zu, während er das andere selbst schwingt. Und unsere friedliebende Hippiemom, die schon Mario Brothers als zu gewalttätig verurteilt, fängt die Klinge mühelos auf, als wäre sie Lara Croft oder so was. Hinter ihr steht Heather, die es ebenfalls irgendwie geschafft hat, sich ein scharf aussehendes Schwert zu besorgen. Wo haben sie nur diese tollen Spielzeuge her?


  »Sunny! Rayne! Lauft!«, ruft Mom, ohne sich umzudrehen.


  Was?! Ich kann nicht weglaufen. Schließlich bin ich eine Jägerin. Ganz zu schweigen von einem Vampir. Und, wenn man es unbedingt genau nehmen will, obendrein eine Elfe. Auf gar keinen Fall werde ich mich vor diesem Kampf drücken.


  Zuerst überlege ich, in dieser offensichtlich gut ausgerüsteten Luxuswohnung/Waffenkammer nach einem weiteren geheimen Schwert zu suchen, aber dann habe ich eine bessere Idee.


  Während Mom, Dad und Heather die Elfen beschäftigen, schieße ich quer durch den Raum zu meiner Handtasche. Ich wühle darin herum, werfe Pokerchips von Caesar's Palace, Orangen-kaugummi und eine wirklich coole Living Dead Doll, die ich in einem kleinen Goth-Laden abseits der Hauptrouten gefunden habe, auf den Boden und suche nach dem Glanzstück meiner Sammlung.


  Meinem Pflock.


  Meine Finger legen sich um das glatte Holz, gerade als Apfelstrudel mit Vanilleeis sich an Heather vorbeikämpft und auf mich zustürzt. Ich wirbele herum und steche ihm den Pflock mit aller Kraft in die Brust.


  Okay. Es folgen gute und schlechte Nachrichten.


  Die schlechte zuerst: Elfen machen nicht »puff«


  und zerfallen zu einem leicht entsorgbaren Häufchen Asche wie Vampire, wenn man ihr Herz mit einem Holzpflock durchbohrt.


  Die gute: Mit reichlich Schubkraft versenkt, tut ein Holzpflock im Herzen jedem Wesen höllisch weh, auch ohne den ganzen Verpuffungszauber.


  Der Elf brüllt vor Zorn und Schmerz auf und presst beide Hände aufs Herz, während er zu Boden fällt und Blut aus seiner Brust schießt.


  Nachdem er sich einen Augenblick in Krämpfen gewunden hat, verdreht er die Augen und liegt ganz still da. Übelkeit überkommt mich - Elfen zu töten, ist offensichtlich wesentlich blutiger als Vampire - , aber ich unterdrücke den Anfall.


  Keine Zeit zum Kotzen, solange meine Familie in Todesgefahr schwebt.


  In dem Moment begreife ich, dass alle aufgehört haben zu kämpfen und mich anstarren. »Sie hat Apfelblüte umgebracht!«, ruft der kleinste der Elfen.


  »Oh Gott, Rayne! Was hast du getan?«, flüstert Mom heiser.


  Ich starre den Elf an, dann meine Eltern.


  Verwirrung macht sich in mir breit. »Was ich getan habe?... Ich ... habe uns gerettet... ich meine, beschützt...« Was geht hier vor? War das nicht ein Kampf auf Leben und Tod?


  »Schnappt sie euch!«, ruft der Elf. Die fünf Übriggebliebenen erheben sich in die Luft und schwärmen mit flammen-züngelnden Schwertern auf mich zu. Ich schnappe nach Luft, reiße meinen Pflock hoch und frage mich, wie zum Teufel ich sie alle gleichzeitig erledigen soll.


  »Nein!«, ruft Mom und stellt sich mit einem Satz vor mich, gerade als die Elfen auf mich herab-stoßen. Nun krachen sie gegen Mom und ihre dünne Gestalt fällt in sich zusammen wie ein Papiertaschentuch.


  »Mom!«, schreit Sunny hinter mir. Es dauert eine Sekunde, bis ich merke, dass ich ebenfalls schreie. Ich kann gar nicht damit aufhören. Und ich kann auch nicht wegsehen. Mom. Bleich wie ein Geist und vollkommen reglos. Ist sie . . . sie wird doch nicht.. .


  Ich spüre, wie Dad mich packt und aus dem Kampfgetümmel zieht. »Wir gehen zu Plan B


  über«, ruft er Heather zu, die vollauf damit beschäftigt ist, die restlichen Elfen abzuwehren.


  »Plan B?« Ich fahre zu ihm herum. »Wie sieht der aus?«


  Aber Dad antwortet nicht. Stattdessen greift er in eine Tüte und bläst eine Handvoll glitzernden Staub in unsere Richtung.


  Was zum .. .


  Versehentlich atme ich ein wenig von dem Staub ein und meine Lungen scheinen sich zu ver-schließen. Ich fange an zu würgen, alles verschwimmt vor meinen Augen und meine Muskeln schrumpfen in einem rasenden Tempo in sich zusammen. »Kämpf nicht dagegen an«, höre ich Heather noch rufen, bevor Dunkelheit auf mich einstürzt. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


  »Mom!«, schreie ich ein letztes Mal, ehe ich vor der hereinbrechenden Nacht kapituliere.


  Keine Antwort.
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  Das fröhliche Gezwitscher von Vögeln weckt mich, die sich auf einem Baum in der Nähe unterhalten. Ich versuche, mir das Kissen über den Kopf zu ziehen, um sie auszublenden, aber dann fällt mir ein, dass ich in Las Vegas sein sollte, einem Ort, an dem selbst die Vögel gerne ausschlafen.


  Vögel... Federn ... Elfen . .. Alle Erinnerungen sind mit einem Schlag wieder da. Aufblitzende rasiermesserscharfe Flügel und Schmerzens-schreie. Meine Mutter, die vor mich springt, um mich vor den Klingen der Elfen zu schützen...


  Ich richte mich ruckartig auf. »Mom!«, rufe ich.


  »Scht«, macht Heather besänftigend. Ich drehe den Kopf und sehe sie auf einem kleinen Klapp-stuhl an meinem Bett sitzen. »Du bist in Sicherheit.«


  Bedrückt blicke ich mich im Raum um und erkenne nichts wieder. Wo bin ich? Nicht in Heathers und Dads Appartement, so viel steht fest. Meine Stiefmutter würde niemals eine derart spartanische Einrichtung billigen. Schlichte, weiße Wände, zwei Doppelbetten - auf einem davon liege ich - , ein kleines Fenster. Draußen kann ich die Wipfel von Bäumen erkennen, bei denen es sich um große Kiefern zu handeln scheint, die sich im Wind wiegen.


  Definitiv nicht Vegas.


  »Wo sind wir?«, frage ich verwirrt. Hier riecht es nach Putzmitteln, wie in einem Krankenhaus-zimmer. Aber ich scheine nirgends verletzt zu sein. »Wo ist Mom? Wo ist Dad? Was ist mit den Elfen passiert?« Die Fragen sprudeln nur so aus meinem Mund und mir wird klar, dass ich eine Pause einlegen muss, damit Heather die Chance hat zu antworten.


  Sie schluckt und sieht mich mit sorgenvollem Blick an. »Das waren Boten des Lichthofes«, erklärt sie. »Anscheinend hat der Premierminister die Geduld verloren und wollte nicht länger darauf warten, dass eure Eltern euch dem Hof übergeben, damit sie mit eurer Ausbildung beginnen können. Er hat wohl beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«


  Vor meinem inneren Auge tauchen wieder die herabstürzenden Elfen mit ihren flammenden Schwertern auf, wie sie mit meiner Mutter zu-sammenprallen, sie mitten auf die Brust treffen...


  »Ist Mom ...« Meine Stimme versagt, weil ich nicht in der Lage bin, meine größte Angst auszu-sprechen. Ein großer Kloß bildet sich in meiner Kehle und vor lauter Tränen kann ich schon gar nichts mehr sehen. »Ich meine, ist sie . . . ?«


  Heather streichelt meinen Arm. »Sie lebt«, versichert sie mir. »Es ist sehr schwer, eine Elfe zu töten, außer mit Waffen aus Eisen. Ein Material, das ihren Körper innerhalb kürzester Zeit vergiftet.«


  Erleichterung durchströmt mich wie eine Flut-welle. Meine Mutter und ich hatten unsere Aus-einandersetzungen, keine Frage, aber im Grunde ist sie so etwas wie meine beste Freundin und ich liebe sie über alles. Wenn ihr etwas zustieße ...


  Ich schüttele den Kopf. Daran will ich nicht einmal denken. »Gut, wo ist sie jetzt?«, frage ich.


  »Ich muss mit ihr reden!«


  »Das wird leider nicht möglich sein. Sie und dein Dad haben sich den Elfen ergeben und wurden ins Elfenreich eskortiert.«


  Meine Eingeweide krampfen sich zusammen und ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekom-men. »W-Warum haben sie das getan?«, rufe ich.


  Heather mustert mich streng. »Um mir genug Zeit zu verschaffen, euch zwei in Sicherheit zu bringen.« Sie blickt zu dem anderen Bett hinüber und mir dämmert plötzlich, dass der Hügel unter den Decken meine Schwester sein muss.


  Im gleichen Moment fährt Sunny ruckartig auf.


  »Wo bin ich?«, ruft sie und sieht sich um. Ihr von Tränen verschmiertes Gesicht ist weiß vor Angst.


  Heather winkt sie zu meinem Bett herüber.


  »Dieser Ort hier heißt Achtal«, erklärt sie. »Er liegt tief verborgen in einem entlegenen Tal, eingebettet in eine Gebirgskette in den Alpen, und nur eine Handvoll Leute weiß von seiner Existenz.«


  Ich starre sie an, mehr als verblüfft. Das heißt, wir sind nicht nur nicht mehr in Vegas, wir sind nicht einmal mehr in den Vereinigten Staaten?


  Dieser Elfenstaubmist muss mich ja weggeknallt haben wie sonst was.


  »Dies ist eine Art Internat«, fährt Heather fort, als Sunny sich zu uns aufs Bett setzt. »Geführt von Slayer Inc. Hier bereiten sie Jugendliche darauf vor, Jäger zu werden. Auftragskiller, die Wesen aus anderen Welten, die die Gesetze nicht befol-gen, überwachen und eliminieren.« Sie sieht mich vielsagend an. »Aber das ist dir nicht neu, Rayne, stimmt's?«


  Okay, damit wäre die Frage geklärt, ob sie weiß, dass ich eine Jägerin bin. Aber weiß sie auch von . . . meinem anderen Zustand? Teifert weiß es, aber er hat Stillschweigen geschworen. (Nicht jeder in der Organisation wäre darüber erfreut, ei-ne Vampir-Vampirjägerin als Mitarbeiterin zu haben.)


  Ich beschließe, lieber nicht zu fragen, sicher ist sicher.


  »Eine Schule für Dämonen-und Vampirjäge-rinnen?«, fragt Sunny fassungslos. »Aber es heißt doch, dass in jeder Generation nur eine Jägerin geboren wird, eine Auserwählte, die dazu bestimmt ist, Vampire zu erlegen?«


  »Genau, das würde eine ziemlich kleine Ab-schlussklasse ergeben«, füge ich hinzu.


  Heather gluckst. »Diese Theorie ist aus rein praktischen Gründen vollkommen überholt«, erklärt sie. »Die Zweitwelt hat sich im Laufe der Jahre ungemein ausgedehnt. Und es ist einfach unrealistisch, nur eine einzige Jägerin auf der Ge-haltsliste zu haben.«


  »Halt, warte«, unterbreche ich sie. »Erstens bin ich nie bezahlt worden. Und zweitens bin ich nie auf irgendeine Schule gegangen.«


  »Wegen der ... besonderen Umstände habe ich damals beschlossen, dass es sicherer für dich wäre, zu Hause ausgebildet zu werden, wo deine Mutter dich im Auge behalten konnte«, erwidert Heather. »Also hat unser geschäftsführender Vizepräsident, Charles Teifert, sich bereit erklärt, dich als Sonderschülerin anzunehmen.«


  Ich ziehe eine Grimasse. »Wie nett von ihm.«


  »Und warum hast du uns dann hierher gebracht?«, will Sunny wissen. »Warum sind wir jetzt in einer Vampirjäger-Schule?«


  Die Frage scheint Heather zu überraschen. »Weil es der beste Platz ist, um euch vor den Elfen zu verstecken. Bis eure Eltern alles geregelt haben.«


  Ich will gerade erneut protestieren, als es an der Tür klopft. »Herein«, sagt Heather und gleich darauf betritt ein großer, stämmiger Mann mit lauter Kartons im Arm den Raum. »Wo soll ich die hinstellen?«, fragt er unsere Stiefmutter.


  Heather deutet auf eine leere Ecke. »Dorthin, bitte. Die Mädchen können sie später nach und nach auspacken.«


  Meine Augen werden groß, als der Mann seine Fracht abstellt und Diego, meine Plüschfleder-maus, aus der obersten Schachtel purzelt. »Sind das unsere Sachen?«, rufe ich. Gleichzeitig trifft mich die Erkenntnis mit der Wucht eines Zehn-Tonnen-Lasters. »Du hast all unsere Sachen mit-genommen? Was soll das? Wie lange werden wir hier festsitzen?«


  Heather zuckt die Achseln. »Das kann ich euch wirklich nicht sagen. Ein paar Wochen? Einige Monate? Hoffentlich weniger als ein Jahr.« Sie sieht mich mitfühlend an. »Bedauerlicherweise gibt es an den Sidhe-Höfen ein Übermaß an Bürokratie. Manche Konflikte können sich ziemlich in die Länge ziehen.«


  »Wo ist mein Handy?«, fragt Sunny nervös dazwischen. »Ich muss telefonieren.«


  »Tut mir leid«, sagt Heather. »Keine Handys, keine Telefone hier. Wir sind meilenweit weg von irgendwelchen Mobilfunkstationen und auf dem Gelände gibt es auch keine Festnetzleitungen.«


  Sunny glotzt sie fassungslos an. »Was?!«


  »Es ist besser so«, versichert uns unsere Stiefmutter. »Niemand darf erfahren, dass ihr hier seid. Nicht einmal die, denen ihr glaubt, vertrauen zu können. Wenn etwas zum Hof durchsickert, würden sie sofort kommen und euch entführen.


  Und all die Verhandlungen eurer Eltern wären umsonst.«


  Sunny bricht in Tränen aus. »Aber Magnus . . .


  mein Freund . ..«


  »Es tut mir leid, Sunny. Es geht nicht anders«, beschwichtigt Heather sie. Dann steht sie auf.


  »Ich muss los. Der Hubschrauber wartet. Wir geben euch Bescheid, sobald wir können.« Sie streckt die Arme aus, um mich und Sunny zu umarmen. Meine Schwester weicht wütend zurück und starrt stur auf ihre Hände. Heather seufzt. »Ich weiß, dass du sauer bist«, sagt sie.


  »Aber du musst mir vertrauen. Wir wollen nur euer Bestes.«


  Mit diesen Worten geht sie und lässt Sunny und mich allein zurück, umringt von unzähligen Kisten, vollgestopft mit unseren Sachen.


  Kaum hat Heather die Tür hinter sich geschlos-sen, wirft sich meine Schwester aufs Bett und heult los. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. Die Situation ist wirklich megabeschissen. Ich kann nicht fassen, dass sie uns in irgendein unheim-liches Vampirjäger-Internat verbannt haben, wo es kein Telefon und, da bin ich mir sicher, auch keinen Internetzugang gibt. Was soll ich denn hier Sinnvolles tun? Ich bin schließlich eine Jägerin, verdammt noch mal. Aber das scheint jetzt plötzlich wohl völlig egal geworden zu sein.


  Ganz zu schweigen davon, dass ich noch etwas anderes bin, nämlich ein ...


  Ich schlucke. Ein Vampir. Ein Vampir, der jetzt in einer Schule voller Vampirjäger lebt. Okay, sie sind streng genommen Jäger-Azubis, aber trotz-dem. Wenn sie herausfinden, dass die Neue in Wirklichkeit ein blutsaugendes Geschöpf der Nacht ist, werde ich wohl eher nicht zur nächsten Schulball-Queen gewählt werden. Und meine Unsterblichkeit ist dann auch ganz schön gefährdet.


  Apropos Blutsauger, da fällt mir noch etwas viel Schlimmeres ein. Ich habe, seit Jareth mich im Frühling verwandelt hat, von Kunstblut gelebt.


  (Echtes Blut ist einfach zu eklig für mich als Vegetarierin.) Nie und nimmer werden sie in einer Schule für Vampirjäger irgendeine Art von Blutersatz auf Lager haben, oder?


  Was bedeutet, dass ich entweder innerhalb der ersten Woche verhungern werde oder dazu übergehen muss, mir das echte Zeug zu beschaf-fen. Und ich schätze, von seinen Mitschülern zu naschen, ist nicht gerade die beste Methode, Freunde zu finden.


  Ich bin so was von erledigt.
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  Meine Grübeleien werden von einem lauten, gequälten Schrei auf der anderen Seite des Zimmers unterbrochen. Zwei Sekunden später hocke ich auf dem Bett meiner Schwester und ziehe sie in meine innigste Zwillingsumarmung.


  »Bist du okay?«, murmele ich und drücke sie fest.


  »Natürlich bin ich nicht okay!«, schluchzt sie an meiner Schulter. Ich tätschele ihren Rücken und versuche, nicht an ihre Schniefnase zu denken, die gerade auf meinen feinen Pulli mit dem Spinnwebmuster tropft. »Jetzt hatte ich ihn endlich von Jane losgeeist. Und ich habe seinet-wegen Jayden aufgegeben. Wir hätten zusammen nach Hause fahren und glücklich sein sollen, bis dass der Tod uns scheidet. Das ist alles so was von unfair.«


  Verdammt. Ich stoße sie weg. Das hätte ich mir denken können. Während ich hier Rotzflecken ertrage und mich sorge, weil meine Existenz auf diesem Planeten schon bald ein sehr gewaltsames (oder sehr hungriges) Ende finden könnte, inte-ressiert sich meine liebe Schwester mal wieder nur für ihr Liebesleben.


  Eigentlich sollte mich das nicht weiter über-raschen. Ich habe schließlich mitbekommen, wie fertig sie war, als sie gestern Abend vergeblich versucht hat, Magnus zu erreichen. Dieses Mädchen kann es nicht einmal ertragen, während eines fünfstündigen Fluges keine Verbindung zu ihm zu haben. Und jetzt muss sie der Möglichkeit ins Auge sehen, Magnussis süße, süße Stimme fast ein Jahr lang nicht zu hören und auch sein wunder-wunderhübsches Gesicht nicht erblicken zu dürfen.


  Auf einmal merke ich, dass sie mich böse anfunkelt - ich muss sie wohl ein wenig fester geschubst haben als beabsichtigt. Ich hab zwar keine vampirischen Superkräfte, aber nachdem ich bei den Cheerleader eingetreten bin, habe ich schon angefangen, ziemlich viel in der Sporthalle der Oakridge Highschool zu trainieren. »Tut mir leid, Sun«, sage ich achselzuckend. »Ich weiß, es ist ätzend. Aber was sollen wir machen?«


  Sie wirft sich wieder aufs Bett, starrt an die Decke und bebt vor Schluchzen. »Das


  Schlimmste ist, dass er nicht einmal weiß, wo ich bin. Und warum ich nicht nach Hause komme.


  Am Ende denkt er noch, ich hätte es mir anders überlegt. Dass ich doch mit Jayden abgehauen bin oder so was.« Sie schluckt hörbar. »Und überhaupt, was wird Jayden denken? Ich habe ihm versprochen, dass wir Freunde bleiben. Er wird glauben, dass das nur ein Spruch war, um ihn loszuwerden.«


  Ich kaue auf meinen Lippen. Obwohl ich kein Fan von diesem hysterischen Dreiecks Liebesme-lodram bin, das sie da aufführt, muss ich doch zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hat. Schließ-


  lich verfügt nur Slayer Inc. zurzeit über die GPS-Koordinaten unseres Aufenthaltsortes. Und sie werden dem nächsten Vampirzirkel in ihrer Nähe wohl kaum die geheime Lage ihrer Vampirkiller-schule verraten, selbst wenn wir sie nett darum bitten.


  Das erinnert mich an meinen eigenen unsterblichen Gefährten. Was wird Jareth denken, wenn er nächste Woche von seiner Dienstreise zur Pflege internationaler Vampirbeziehungen zurückkommt und feststellen muss, dass meine ganze Familie spurlos verschwunden ist? Er wird sich ausrechnen, dass etwas nicht stimmt; immerhin ist er der General des Blutzirkels. Wird er seine Truppen zu einer weltweiten Suche ausschicken? Mein Gesicht auf einen Blut-Tetra-pak drucken lassen? Was ist, wenn ihm das Warten auf meine Rückkehr zu langweilig wird und er beschließt, sich eine andere Blutsgefährtin zu suchen?


  Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht daran denken will, und wende mich widerstrebend wieder meiner Schwester zu. »Wie soll ich ein Jahr ohne Magnus überleben?«, heult sie. »Ich könnte ebenso gut sterben.«


  Seufz. Im Ernst, wenn Sunny diese Geschichte hier erzählen würde, wären jetzt gerade wahrscheinlich nur viele leere Seiten zu sehen wie in »Bis(s) zur Mittagsstunde«, nachdem Edward Bella verlassen hatte.


  »Darf ich dich daran erinnern, liebstes Schwesterlein«, sage ich und stehe von ihrem Bett auf, »dass du noch vor zwei Tagen mit deinem kleinen Vampirfreund Schluss machen wolltest, weil er mit einer anderen Tussi eine Blutsverbindung eingehen wollte? Und jetzt willst du mir weismachen, dein Leben wäre ohne ihn sinnlos und leer?« Ich schüttele den Kopf.


  »Komm schon, Sun, sogar du müsstest mehr Rückgrat haben!«


  Sunny öffnet den Mund zu einem Gegenangriff -


  oder vielleicht auch, um wieder loszuheulen -, aber ein Klopfen an der Tür kommt ihr zuvor. Ich drehe mich nervös um. Wer kann das sein? Böse Elfen, die uns an den Kragen wollen? Oder nur weitere Umzugshelfer?


  Es klopft erneut. »Sunshine? Rayne?«


  Ich schnappe mir eine Schachtel Kleenex von der Kommode und werfe sie in Sunnys Richtung.


  Muss ja nicht sein, dass der Besuch, wer es auch ist, sie so tränenüberströmt sieht. »Herein«, sage ich.


  Die schwere Tür öffnet sich knarrend und ein Mädchen mit lockigen orangefarbenen Haaren späht herein. Verwundert mustere ich sie von oben bis unten. Ich könnte schwören, dass ich sie schon mal gesehen habe, obwohl ich mich garantiert an diese Frisur erinnern würde.


  »Hey, Leute!«, ruft sie mit einem Enthusiasmus, der mich befürchten lässt, dass sie als Nächstes anfangen wird, eine mitreißende Version von Yesterday zu schmettern. Nicht gerade die Sorte Mädchen, in der man eine zukünftige Jägerin vermuten würde. Andererseits haben diese Leute auch XXL-Berta angeworben, weshalb ihr Aus-wahlverfahren mir schon immer ein wenig suspekt war.


  »Ich bin Lilli! Willkommen in Achtal! Oder, wie wir sagen, in der Killerschule! Es ist so toll, euch hier zu haben! Wir haben nämlich sonst keine Zwillinge! Ihr seid die ersten!«


  (Falls ihr euch wundert - sie redet tatsächlich nur mit Ausrufezeichen. Was, wie ich bemerke, meiner tief deprimierten Schwester ziemlich auf die Nerven geht. Und mir übrigens auch.) »Wow, abgesehen von eurer Haarfarbe seid ihr echt total identisch, was?! Das ist ja toll! Tauscht ihr manchmal die Rollen?! Zum Beispiel bei Dates mit euren Freunden!?«


  Prompt bricht Sunny wieder in Tränen aus und vergräbt ihren Kopf unter ihrem Kissen. Ich verdrehe innerlich die Augen. Na toll. Sie hat das F-Wort gesagt.


  »Ist sie okay?!«, fragt Lilli mich mit einem besorgten Blick auf meine trübsalblasende Schwester. »Habe ich etwas Falsches gesagt?!«


  »Nein, es geht ihr gut.« Ich kicke die Wölbung unter der Decke, die der Hintern meiner Schwester sein müsste. » Stimmt's, Sunny?« Ich will nicht, dass wir gleich an unserem ersten Tag hier als heulsusige Emozicken abgestempelt werden. »Sie braucht nur ein bisschen Zeit zum Eingewöhnen.«


  »Oh mein Gott, das verstehe ich total!«, kreischt Lilli und wirft Sunny einen mitfühlenden Blick zu. »Ich hatte soooo großes Heimweh, als ich vor sechs Monaten hierher kam. Kommt ihr beide auch von einer anderen Schule?!«


  »Also eigentlich«, sage ich, »wurde ich bis jetzt von dem Vizepräsident von Slayer Inc. persönlich ausgebildet.« Ich sehe sie selbstgefällig an. So, bitte sehr. Das sollte ein bisschen was für mein Image tun, oder?


  Tatsächlich, Lillis große blaue Augen werden noch größer. »Wow!«, sagt sie beeindruckt. »Das ist ja so was von cool! Er ist so eine Art Legende hier!«


  »Na ja. Mehr eine legendäre Nervensäge, wenn du mich fragst«, erwidere ich unbekümmert und ein wenig zu genüsslich.


  »Oh mein . . . !« Lilli kichert nervös. »Also, jedenfalls bin ich hier, um euch zum Sekretariat zu bringen! Direktorin Roberta hat euch zu sich bestellt und man sollte sie lieber nicht warten lassen!«


  Ich bin nicht sicher, ob das auch für mich und meine Schwester gilt. Schließlich sind wir hier nur Elfen im Zeugenschutzprogramm und keine regulären Schülerinnen, die Angst haben müssen, einen Tadel wegen Zuspätkommens zu kriegen.


  Aber ich schätze, um unserer Tarnung willen sollten wir wohl mitspielen. Außerdem bin ich ehrlich gesagt neugierig, wie es hinter der Tür von diesem Zimmer aussieht. Und ich könnte auch eine Pause von Sunnys Geschluchze gebrauchen.


  Also zerre ich meine Schwester aus dem Bett und zwinge sie, sich das tränennasse Gesicht zu waschen, bevor wir Lilli nach draußen folgen.


  Wir betreten einen vornehm ausgestatteten Flur mit einem dicken, weichen Teppich in einem dunklen Weinrot. Die Wände sind mit einem dunklen, matt glänzenden Holz getäfelt und überall hängen goldgerahmte Porträts von jungen Mädchen, die Pflöcke schwingen.


  »Das sind unsere Schwestern vom Pfahl«, erklärt Lilli, als sie meinen neugierigen Blick zu den Bildern bemerkt. »Jägerinnen aus früheren Zeiten. Einige von ihnen haben eine wirklich erstaunliche Geschichte. Wie dieses Mädchen hier, Abigail Williams. Sie hat ein ganzes Nest von bösen Vampiren ausgehoben, die im Jahr 1692 nur darauf warteten, über Abigails Puritanerdorf Salem in Massachusetts herzu-fallen. Natürlich haben die blöden Dorfbewohner ihre Schutzzauber als Teufelswerk bezeichnet und sie als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Dumme Idioten.«


  Sie zuckt die Achseln. »Das war lange, bevor Slayer Inc. offiziell gegründet und als Agentur zum Schutz vor Vampiren bestätigt wurde.


  Damals hieß es: Jede Jägerin für sich allein.«


  Sie wendet sich dem nächsten Porträt zu. »Zum Beispiel Amelia Earhart hier. Sie hat Vampire überall auf der Welt gepfählt, wurde aber bei ihrer letzten Mission total ausgesaugt - von einer abtrünnigen Vampirsippe, die sich auf einer kleinen Insel im Pazifik niedergelassen hatte.«


  Sie wirft Amelia einen mitleidigen Blick zu.


  »Diese Kannibalenvampire habe jede Faser von ihr und ihrem Kopiloten aufgefressen. Ihre Leichen wurden nie gefunden.«


  »Sind alle berühmten Frauen der Geschichte in Wirklichkeit Jägerinnen gewesen?«, erkundige ich mich neugierig.


  Lilli lacht. »Nein, natürlich nicht. Einige von ihnen waren Vampire.«


  Ich will gerade fragen, wer, aber sie wechselt das Thema, als wir eine geschwungene Freitreppe á la Vom Winde verweht hinuntergehen und in eine große, von Kronleuchtern erhellte Eingangshalle gelangen. Dabei überschüttet uns Lilli die ganze Zeit mit irgendwelchen Einzelheiten, wie die Schule vor hundert Jahren gegründet wurde und einige der Topjägerinnen der Welt hervorgebracht hat, darunter Sally Ride, die erste Jägerin, die es mit Vampiren im Weltraum aufgenommen hat.


  Unsere Fremdenführerin stößt eine schwere Flügeltür auf und wir treten hinaus ins Freie. Die Luft ist angenehm frisch, aber kühl und ich sehe, wie Sunny die Arme um sich schlingt. Als Vampir machen mir weder Hitze noch Kälte viel aus, doch ich ahme meine Schwester trotzdem nach.


  Wir wollen doch nicht, dass Jägerin Lilli, so nett und harmlos sie zu sein scheint, Zweifel an meinem sterblichen Zustand bekommt.


  »Tut mir leid«, sagt sie zu uns. »Ich habe vergessen, euch vorzuwarnen. Es wird hier ziemlich kalt. Vor allem nachts.« Sie sieht uns bedauernd an, dann setzt sie ihre Führung fort. »Es gibt zwei Wohngebäude auf dem Campus«, erklärt sie. »In dem Haus, das wir gerade verlassen haben, wohnen die Mädchen und in dem dort drüben alle männlichen Jäger.« Sie zeigt auf ein beinahe identisches, pseudogotisches Gebäude auf der anderen Seite des Weges. »Natürlich wollen sie das zwischengeschlechtliche Geturtel auf ein Minimum beschränken. Was echt ein Jammer ist, weil ein paar von den Jungen total scharf sind.«


  Ich sehe sie perplex an. »Es gibt männliche Jäger?«, frage ich. Ich dachte, dieser Job sei allein Mädchen vorbehalten.


  Lilli lacht. »Natürlich!«, ruft sie. »Hat Mr Teifert dir denn gar nichts beigebracht? Einige der talen-tiertesten Jäger der Geschichte waren männlichen Geschlechts. Hast du je von Wyatt Earp gehört?


  Er hat damals ein paar ziemlich krasse Hardcore-Vampire im OK Corral niedergemacht. Dann war da Peter Ruby, dem es gelungen ist, Lee Harvey Oswald auszuschalten, einen Vampir aus dem Grassy-Knoll-Zirkel. Er hat ihn mit einem Holzprojektil getötet. . .«


  Lilli deutet an, ihr auf einem schmalen, gepflasterten Pfad zu folgen, der sich sanft hügelabwärts schlängelt. Wir kommen an uralten steinernen Herrenhäusern vorbei, mit eleganten Dachsimsen und großen Bogenfenstern. Dicke Ranken von dunklem Efeu winden sich an Marmorsäulen hinauf, dahinter reich verzierte schwere Holztüren mit goldenen Türklopfern. Ich kann nicht anders, als das alles im Vorübergehen zu bewundern. Diese Schule scheint das Hogwarts für Vampirjäger zu sein.


  Als Lilli erneut das Wort ergreift, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder unserer Eskorte zu. »In diesen Gebäuen befinden sich die Klassenzimmer«, erklärt sie. »Aber wir machen auch viele von den praktischen Übungen dort unten am Fuß des Hügels.« Sie zeigt auf ein fußballfeldgroßes Wiesenstück unter uns, das inmitten eines Kiefernwäldchens liegt. Der Wind frisch für einen Moment auf und ich atme den süßen Duft der Nadeln ein. Herrlich. Nach einer Woche in Vegas ist diese frische Luft hier absolut wunderbar und ich stelle fest, dass ich mich schon darauf freue, dort unten zu trainieren.


  Wir steigen weiter den Hügel hinunter, der allmählich immer steiler abfällt. »Cafeteria, Krankenstation, Kapelle.« Dann deutet sie auf eine schöne gotische Kirche mit großen Bunt-glasfenstern. »Wir sind keine religiöse Schule«, fügt sie hinzu. »Aber wir versammeln uns einmal die Woche in der Kirche, um uns die Mitteilungen der Verwaltung anzuhören. Außerdem ist es ein großartiger Zufluchtsort, falls wir jemals von einem wütenden Vampirzirkel belagert werden sollten.«


  Ich mache versuchsweise einen Schritt auf die Kirche zu und warte gespannt, ob die Macht Gottes mich zurückschleudern wird oder so was, aber nichts geschieht. Hm. Ihr Zufluchtsort ist vielleicht nicht so sicher, wie sie glauben. Nicht, dass ich diese kleine Vermutung mit ihnen teilen werde. Ich bin als Vampir total inkognito hier.


  »Was ist das?«, frage ich und betrachte kritisch das nächste Haus, an dem wir vorbeikommen, schräg gegenüber der Kapelle. Seltsam. Während alle anderen Gebäude auf dem Gelände


  herrschaftlichen Häusern aus dem vorletzten Jahrhundert ähneln, sieht dieses eher wie eine verlassene Fabrik aus. Es ist ganz aus Ziegelsteinen gebaut und von Stacheldraht umgeben, die Fenster sind mit Brettern vernagelt. Das ganze Teil schreit nach einer Verfilmung des nächsten Horrorfilms und passt so gar nicht zu dieser ansonsten recht vornehmen Architektur.


  »Oh!«, macht Lilli, nachdem sie einen verstoh-lenen Blick auf das Gebäude geworfen und sich mit einem leisen Schaudern abgewandt hat. »Das ist die . .. Nachtakademie.«


  Ah-ha. Ich warte auf die nächste langatmige Erklärung. In demselben Stil, wie sie bisher jedes Haus, jeden Baum und jeden umgedrehten Stein auf dem Gelände vorgestellt hat, an denen wir vorbeigekommen sind. Doch unser munterer Ausrufezeichen-Fan ist plötzlich verstummt. Die momentane Stille hätte eigentlich erholsam sein können, aber sie macht mich eher nervös. Ich drehe mich noch einmal nach dem Schuppen um und Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. Was ist das für ein Ort? Warum steht dieses Ding hier, eine hässliche Wunde auf dem ansonsten so makellosen Campus in den Schweizer Bergen?


  »Da sind wir!«, unterbricht Lilli meine verwirrten Gedanken. Ihre Stimme klingt wieder ganz nach fröhlichem Streifenhörnchen. »Dort sind das Büro der Direktorin und die Wohnräume der Lehrer!«


  Ich wende mich widerstrebend von der


  mysteriösen Nachtakademie ab und folge Lilli und Sunny in eine beeindruckend aussehende zweistöckige Ziegelsteinvilla am Fuß des Hügels.


  Drinnen finden wir uns in einer Eingangshalle mit Marmorfußboden, einer breiten, geschwunge-nen Treppe und einem majestätischen Kronleuchter wieder. Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus. Ehrlich, diese ganze Schule ist mehr als piekfein. Mit dem Vampirtöten muss man richtig Geld machen können. Oh Mann, ich werde eine Gehaltserhöhung verlangen - oder überhaupt erst mal eine Bezahlung -, sobald ich Teifert wiedersehe.


  Eme gelangweilt dreinblickende Sekretärin, die ausgerechnet Vampire Academy liest, winkt uns durch und wir betreten ein großes Büro mit dunkelroten Wänden und Mahagonimöbeln.


  Hinter einem ausladenden Schreibtisch sitzt eine ältere Frau, wahrscheinlich in den Sechzigern, mit wässrig blauen Augen hinter ihrer Gleitsicht-brille und verkniffenen Mundwinkeln. Tiefe Stirnfalten verstärken den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie trägt ein strenges schwarzes Kostüm mit hohem Kragen und um den Hals glänzt eine mehrreihige Perlenkette. Wenn man den Begriff »Schuldirektorin« in einem Lexikon nachschlagen würde, stieße man garantiert auf ein Foto von dieser Frau. Mit Querverweisen zu »böser Stiefmutter« und »Mittelstufen-Mathelehrerin«.


  »Hier sind sie!«, verkündet Lilli fröhlich. »Ich habe sie hergebracht, wie Sie mich gebeten hatten. Unterwegs habe ich ihnen sogar eine kleine Führung gegeben. Wussten Sie, dass sie keine Ahnung hatten, wer . . .«


  »Danke, Lilith, das wäre alles«, unterbricht die Direktorin sie mit einem hochmütigen englischen Akzent.


  Unsere Begleiterin zieht ein langes Gesicht, nickt aber schnell und huscht aus dem Raum. Gleichzeitig spüre ich den bohrenden Blick der Direktorin auf mir und wünsche mir unwillkürlich, mit Lilli den Raum sofort wieder verlassen zu können. Ihr ununterbrochenes Geplapper ist dreimal angenehmer als der eiskalte Blick dieser Frau.


  »Setzen Sie sich«, befiehlt die Direktorin mit einer Stimme, die keine Widerrede duldet.


  Gezwungenermaßen stolpern Sunny und ich auf die nächstbesten Stühle zu. Ich kreuze die Fuß-


  knöchel und falte die Hände, meine Haut kribbelt vor Nervosität. Wir haben nichts falsch gemacht, sage ich mir. Es ist nicht unsere Schuld.


  Verdammt, wir haben nicht einmal darum gebeten, auf diese blöde Schule gehen zu dürfen.


  »Sunshine und Rayne«, liest die Direktorin von einem Blatt Papier ab. Dann sieht sie uns kritisch an. »Recht ungewöhnliche Namen, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, na ja, wir haben ... recht ungewöhnliche Eltern«, sage ich achselzuckend. Jetzt, wo ich weiß, wie ungewöhnlich sie sind, bin ich geradezu dankbar, dass keine von uns Petunia heißt oder so.


  Die Direktorin schnaubt ein wenig. »Das habe ich gehört«, sagt sie, und zwar ziemlich arrogant, wenn ihr mich fragt. »Nun, ich vermute, mir bleibt nichts anderes übrig, als Sie auf der Achtal-Akademie willkommen zu heißen«, fügt sie mit einem abgrundtiefen Seufzer hinzu, als verur-sachte unsere Anwesenheit ihr die größten Unan-nehmlichkeiten. »Wie Ihre Betreuerin Ihnen wahrscheinlich schon gesagt hat, sind wir eine Schule für Vampirjäger. Kinder kommen ab ihrem zwölften Lebensjahr zu uns, um sechs Jahre lang mit unseren Spezialisten zu arbeiten. Wenn sie achtzehn werden, wird das Potenzial eines jeden Schülers und jeder Schülerin beurteilt, um zu entscheiden, ob er oder sie für Aufträge an der Front taugt oder an anderer Stelle in der Agentur eingesetzt werden sollte.« Sie wirft mir über ihre dicke schwarze Brille hinweg einen durchdrin-genden Blick zu. Ich schätze, diese alte Schachtel hat selber noch nie einen Tag draußen an der Front verbracht. »Wenn ich es recht verstehe, hatten Sie bereits Einzelunterricht bei Vizepräsident Charles Teifert persönlich«, sagt sie, wobei sich widerstrebender Respekt in ihre Stimme schleicht. »Daher nehme ich an, dass Sie keine Schwierigkeiten haben werden, mit den Jägerinnen und Jägern Ihrer Altersklasse Schritt zu halten, solange Sie hier sind.«


  Ich zucke die Achseln. Teifert wäre da vielleicht anderer Meinung. Er behauptet nämlich immer, ich sei die schlechteste Jägerin aller Zeiten.


  Obendrein habe ich meine Ausbildung erst vor wenigen Monaten begonnen, mit siebzehn. Im Gegensatz zu diesen Wunderkinder-Jägern, die sie anscheinend hier in Achtal ausbilden.


  Trotzdem habe ich immerhin schon zwei Vampire der ganz üblen Sorte überwältigt, ganz zu schweigen von einem Rudel Cheerleader-Werwölfe. Sollen diese feinen Musterschüler doch erst mal mit so was fertig werden! »Sie dagegen«, fährt die Direktorin fort und taxiert meine Schwester, als sei sie eine kleine Maus, die drauf und dran ist, in die Falle zu gehen, »haben überhaupt noch kein Training gehabt, wie man mir mitgeteilt hat.«


  »Na, so was, is ja 'n Ding«, platze ich dazwischen, da ich ärgerlicherweise den Drang verspüre, meine Zwillingsschwester zu vertei-digen, die einfach nur dasitzt und elend aussieht.


  »Vielleicht liegt das daran, dass sie KEINE


  JÄGERIN ist.«


  »Glauben Sie mir«, erwidert Direktorin Roberta naserümpfend, »dieser Tatsache bin ich mir vollauf bewusst.« Ihr Blick durchbohrt Sunny, die schon wieder kurz davor ist, in Tränen auszu-brechen. Dann stößt sie erneut einen tiefen Seufzer aus. »Ich denke, wir können Sie der Anfängerklasse zuweisen.«


  »Muss ich denn...? Kann ich nicht...? Ich meine...«, versucht Sunny, sich krächzend zu wehren.


  »Äh, ja, kann sie nicht einfach hier untertauchen, in der Bibliothek rumhängen oder so? Ein paar Wahlfächer belegen?«, komme ich ihr zu Hilfe.


  »Sie haben doch bestimmt auch Kurse wie Korbflechten oder so etwas?«


  »Hören Sie ...« Die zuvor wässrig blauen Augen der Direktorin sprühen auf einmal Funken. »Ich habe Slayer Inc. nicht darum gebeten, Sie hierher zu schicken. Im Gegenteil, ich war von Anfang an absolut dagegen. Schließlich bringt Ihre bloße Anwesenheit die mir anvertrauten Schüler in Gefahr und das ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehme « Sie runzelt die Stirn. »Aber da Sie nun einmal hier sind, unterstehen Sie meiner Verantwortung und meinen Regeln. Und Sie werden sich in dieser ausgezeichneten Einrich-tung nicht wie in einem Sommerlager benehmen.


  Sie werden als Ganztagsschüler am Unterricht teilnehmen, alle erforderlichen Kurse belegen und jede, aber auch wirklich jede Vorschrift befolgen.


  Sie werden sich bedeckt halten und keine Störungen verursachen. Sollte ich erfahren, dass Sie auch nur einmal zu spät kommen, habe ich jedes Recht, Sie zu bestrafen.«


  »Und uns aus der Schule zu werfen?« , frage ich hoffnungsvoll. Vielleicht ist schlechtes Benehmen der Schlüssel dazu, hier rauszukommen.


  »Bedauerlicherweise nicht. Aber ich kann Ihnen den Aufenthalt hier sehr ungemütlich machen.


  Schließlich haben Sie immer noch den schlum-mernden Nanovirus in sich, nicht wahr?«


  Ich verziehe das Gesicht. Ja, natürlich. Hölzerne Nanokapseln, die durch meinen Blutkreislauf schwimmen und jederzeit ernsthaften körper-lichen Schaden anrichten können, sollte ich die hohen Tiere bei Slayer Inc. verärgern. »Aber Sunny ...«


  »Nicht«, beendet die Direktorin den Satz trocken.


  »Richtig. Dann werden Sie, Rayne, die Strafe eben für Sie beide auf sich nehmen müssen«, sagt sie mit einem höhnischen Lächeln. »Sollten Sie, nun ja, vorhaben, aus der Reihe zu tanzen.«


  Ich höre das leise Wimmern meiner Schwester neben mir, beuge mich zu ihr rüber und drücke ihre Hand. Allerdings ist mir schleierhaft, warum sie sich so aufregt. Ich bin es doch, die Gefahr läuft, von innen gepfählt zu werden.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagt die Direktorin und ihre Miene wird ein wenig weicher. »Ich will nicht übermäßig hart zu Ihnen sein. Aber es ist zu Ihrem eigenen Besten. Sie müssen sich in jeder Hinsicht benehmen wie gewöhnliche Schülerinnen, sonst könnten Sie jemandem auffallen, der Sie verrät.« Sie räuspert sich. »Denken Sie daran, selbst die bestorgani-sierten Institutionen können Maulwürfe in ihren Reihen haben. Und ich fürchte, Achtal stellt da leider keine Ausnahme dar.«


  Mann, und das soll der beste Ort sein, den Heather finden konnte, um uns vor den Elfen in Sicherheit zu bringen? Sie ist ja echt eine tolle Personenschutzbeauftragte. Ich meine, dann kann sie ja schon fast ein paar Wegweiser aufstellen, damit sich die Elfen auf dem Weg zu uns auch nicht verlaufen.


  »Verstehe. Okay, keine Bange, wir werden vorbildliche Schülerinnen sein. Club der Super-streber, das volle Programm. Haben Sie zufällig eine Cheerleader-Truppe hier? Ich bin zur Zeit ganz wild auf außerschulische Aktivitäten.«


  Damit stehe ich auf und ziehe Sunny ebenfalls hoch. »Danke übrigens, dass Sie uns hier aufnehmen«, füge ich widerstrebend hinzu und schlucke den bitteren Geschmack in meinem Mund herunter.


  Direktorin Roberta schnaubt wieder. Ich denke langsam, dass sie mal ihre Nase untersuchen lassen sollte. »Gern geschehen« gelingt es ihr schließlich hervorzupressen. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie es nicht ehrlich meint. Jedenfalls sind wir nun entlassen und gehen zurück nach draußen. »Willst du dich ein bisschen umsehen?«, frage ich meine Schwester. »Oder dir etwas zu essen holen?« Als Vampir kann ich kein.. . äh, Essen zu mir nehmen, aber nach meinem gegenwärtigen Verlangen nach Blut zu urteilen, müsste Sunny halb verhungert sein.


  »Nein«, erwidert sie mürrisch. »Ich will nur zurück aufs Zimmer und schlafen. Vielleicht werde ich aufwachen und feststellen, dass das alles nur ein verrückter Albtraum war und ich mich nicht in einer Schule für Vampirjäger vor fiesen Elfen verstecken muss, während mein wunderbarer Freund am anderen Ende der Welt auf mich wartet.«


  Ach du Schande. Wird sie jetzt die ganze Zeit, die wir hierbleiben müssen, so rumjammern? Ich hätte die Direktorin fragen sollen, ob ich ein Einzelzimmer haben kann . ..


  »Auch gut«, sage ich und beginne, den Hügel hi-naufzustapfen. Ich werde sie einfach zu unserem Zimmer bringen und dann allein auf Erkundungs-tour gehen.


  Wir sind gerade etwa auf halbem Weg zum Wohnheim, als die Glocken der Kirche zu läuten beginnen. Plötzlich wird der Weg von Kids aller Altersstufen überflutet, die aus den Unterrichts-gebäuden hinunter in Richtung Cafeteria strömen.


  Wir zwängen uns, so gut es geht, durch sie hindurch und fühlen uns wie Lachse, die strom-aufwärts schwimmen. Bei der Masse von Schülern hier ist das ein ziemlich schwieriges Unterfangen. Also echt, wie viele Jägerinnen und Jäger muss Slayer Inc. eigentlich ausbilden?


  Endlich ebbt der Strom ein wenig ab und wir kommen besser voran. Doch noch ehe wir unser Wohnheim erreicht haben, wird uns erneut der Weg versperrt, von einer Gruppe von fünf Teenagern - zwei Jungen und drei Mädchen -, die sich absichtlich vor uns aufbaut. Sie sind ausgestattet wie in einem dieser Filme, in denen es um irgendwelche Geheimorganisationen geht - lange rote Umhänge, dunkle Sonnenbrillen, hochmü-


  tiger Gesichtsausdruck. Inmitten der sonst völlig normal gekleideten Achtal-Schüler wirken sie ziemlich deplatziert.


  »Sieh einer an«, sagt der größte Junge der Gruppe und unterzieht mich einer kritischen Musterung.


  »Wen haben wir denn da?«
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  Ich richte mich gerade auf und ziehe meine Augen abwehrend zu schmalen Schlitzen zusammen, während sie einen Halbkreis um uns bilden und uns damit jeden Fluchtweg versperren. Dabei sehe ich, wie andere Schüler hinter ihnen einen großen Bogen machen und uns nervöse Blicke zuwerfen. Wer immer diese Typen auch sein mögen, sie gehören wohl nicht zum Willkom-menskomitee von Achtal, das Sunny und mich zu einem Filmabend mit Popcorn im Wohnheim einladen will.


  Zum Glück mag ich sowieso kein Popcorn.


  »Entschuldigung?«, sage ich und mache einen Schritt auf den hochgewachsenen Jungen zu, der mir den Weg verbaut. Er hat zerzauste braune Haare, ein ausgeprägtes Kinn und scharf ge-zeichnete Wangenknochen. Irgendwie ziemlich schnuckelig, wenn man auf gut aussehende Schwachköpfe steht, was ich normalerweise schon tue. Ich meine, bevor ich Jareth begegnet bin, jedenfalls. »Wir wollten gerade zurück ins Wohnheim.«


  Der Schwachkopf mustert mich gelassen, ohne zur Seite zu gehen. »Ihr seid offenbar die Neuen«, bemerkt er. »Ich habe gehört, dass ihr kommen würdet.«


  »Freut mich, dass du die E-Mail zur Kenntnis genommen hast«, gebe ich zurück. »Ach so, ich vergaß. Ihr habt an diesem gottverlassenen Ort ja kein Internet.«


  Ein kleines Lächeln zuckt um seine Mundwinkel.


  »Und ihr wollt Jägerinnen sein?«, fragt er und taxiert Sunny skeptisch.


  »Also ehrlich, heutzutage nehmen sie einfach jeden auf«, murmelt die Blondine rechts vom Schwachkopf. Mit einer lässigen Bewegung lässt sie ihren Umhang über die Schulter gleiten und entblößt eine perfekte Figur mit Wespentaille, die durch eine braune Lederkorsage und einen bodenlangen mitternachtsblauen Rock betont wird. Plötzlich fühle ich mich total underdressed in meinem schwarzen Pullover, den nur Sunnys getrockneter Rotz ziert.


  Aber cooles Outfit hin oder her, ich lasse mich nicht von ihr einschüchtern. »Sie haben dich ja auch aufgenommen, stimmt's, Rotkäppchen?«, höhne ich. Sunny versetzt mir einen harten Rippenstoß, aber ich ignoriere sie.


  »Aber, aber, kleine Jägerin«, tadelt Schwachkopf.


  »Sei vorsichtig. Hier in Achtal lernen wir, nur dann das Wort an Höhergestellte zu richten, wenn wir angesprochen werden.«


  »Ach ja? Schön, ich werd dran denken, wenn ich mal jemand Höhergestelltem begegnen sollte.«


  Schwachkopf lacht in sich hinein. »Von welcher Schule seid ihr hierher gewechselt?«, fragt er amüsiert-neugierig.


  »Schule? Ich bitte dich.« Ich verdrehe die Augen.


  »Ich, Rayne McDonald, wurde im Einzelunter-richt von Mr Teifert, dem Vizepräsidenten von Slayer Inc., persönlich ausgebildet.« So, das sollte mir etwas mehr Achtung bei diesen Losern verschaffen.


  Stattdessen sehen die fünf sich an und brechen in Lachen aus. »Du wurdest also zu Hause unterrichtet?«, sagt die Rothaarige neben der Blondine kichernd. Sie trägt ein kurzes goldschimmerndes Kleid mit schwarzen Strumpfhosen und Plateausohlenpumps. »Ach, wie niedlich!«


  Argh! Ausgerechnet diese ... ich meine . . .


  ARGH! Ich balle die Hände zu Fäusten, heiße Wut pumpt durch meine Adern. Dieses Miststück.


  Wenn ich kein Vegetarier-Vampir wäre, der gerade in einer Schule von Jägern untertauchen muss, würde ich meine Zähne in sie schlagen, das schwöre ich.


  So hebe ich nur die Fäuste. »Ich gebe dir gleich mal niedlich!«


  »Rayne! Hör auf!«, zischt Sunny, die mir sogar auf den Fuß tritt, damit ich endlich auf sie höre.


  Ich werfe ihr einen verärgerten Blick zu, worauf sie mir mit dem Zeigefinger droht. »Denk daran, was Direktorin Roberta gesagt hat«, warnt sie mich.


  »Genau, Rayne«, spottet der kleinere der beiden Jungen, der kräftig und untersetzt ist und einen Werkzeuggürtel mit lauter Pflöcken umgebunden hat. Was für ein unterbelichteter Handlanger.


  »Denk daran, was die Direktorin gesagt hat.«


  Ich atme tief durch und zwinge mich, die Hände runterzunehmen. »Na schön«, zische ich. »Aber das eine sage ich euch, ich bin keine blutige Anfängerin im Jägerbusiness, nur weil ich nicht euer blödes Internat besucht habe. Während meines sogenannten Hausunterrichts habe ich zwei gefährliche Killer erledigt. Die ganzen Werwölfe nicht mitgezählt. Und das alles, während ihr hier in Achtal euch mit Lesen, Schreiben und Rechnen beschäftigt habt, wie ich wette.«


  Schwachkopf grinst arrogant, dann nickt er der Rothaarigen zu. Sie holt einen kleinen Notizblock aus ihrer Betsy-Johnson-Tasche und blättert darin. »Peter hat insgesamt siebzehn Vampire gepfählt«, liest sie vor. »Auf Maras Konto gehen acht – aber sie ist erst im letzten Jahr hierher gewechselt. Leanna ...« - sie deutet mit dem Kopf auf das Korsagenmädchen - »... hat siebenund-zwanzig getötet, obwohl einige davon bei der Aktion, einen Vampirschlupfwinkel auszu-räuchern, draufgingen. Bei so was kommt schnell eine Menge zusammen. Ich selbst habe erst gestern meinen sechzehnten erledigt. . .«


  »Und ich, Corbin Billingsworth III.«, fügt Schwachkopf hinzu, »habe seit meiner Ankunft in der Killerschule dreiundsechzig sterblich gemacht.« Er nimmt seine Sonnenbrille ab und starrt mich mit blitzenden grünen Augen in Grund und Boden. »Alle mit Pflöcken, kleine Jägerin«, fügt er spöttisch hinzu. »Und alles Vampire.«


  Ich schlucke. Oh-kay. Anscheinend sind sie hier in der Killerschule ziemlich . . . progressiv.


  Plötzlich bin ich verdammt froh, dass ich nicht als lebender, echter Vampir zu erkennen bin.


  »Tja«, bringe ich endlich heraus. »Dann mal weiter so. Ich nehme alles zurück. Und obwohl ich gern noch bleiben und zur Feier des Tages die Korken knallen lassen würde, müssen meine Schwester und ich jetzt zurück ins Wohnheim.


  Also, wenn die reizende Jagdgesellschaft uns entschuldigen würde . ..«


  Ich will mich mit Ellbogeneinsatz an ihnen vorbeidrängen, aber Corbin nickt Peter zu und der Handlanger packt mich am Arm, wirbelt mich herum und presst mich im Klammergriff an seine Brust.


  »Lass mich los!«, knurre ich und wehre mich heftig. Aber Peter verdreht mir nur noch mehr den Arm, sodass ich unwillkürlich vor Schmerz aufjaule.


  »Tut mir leid, kleine Jägerin«, säuselt Corbin.


  »Aber du hast nicht Bitte gesagt.«


  Oh Mann, jetzt langt's. Ich bin kurz davor, diesem Killerinternatsschnösel so was von in den Hintern zu treten. Dieser Typ ist schlimmer als der bescheuerte Mike Stevens vor seiner Entführung durch die Werwölfe. Es wäre mir beinahe die Sache wert, den Nanovirustod zu erleiden, nur um einen einzigen guten Schlag zu landen . . .


  Aber nein. Um Sunnys willen muss ich klein beigeben. »Also gut«, sage ich mit zusammenge-bissenen Zähnen. »Dürften wir, werter Herr, BITTE die Erlaubnis erhalten, uns für eine Weile von Eurer ruhmreichen Person zu entfernen?«


  Corbin feixt und einen Moment lang denke ich, dass er trotzdem hart bleiben wird, aber dann nickt er Peter zu. »Lass sie los«, befiehlt er.


  Peter gehorcht und ich trete ihm versehentlich mit Absicht auf den Fuß, als ich davonstolpere. Er heult auf und Corbin sieht mir bohrend in die Augen. »Du bist wohl besonders starrköpfig, kleine Jägerin«, schnurrt er. »Das gefällt mir.«


  Mit einer spöttischen Verbeugung fügt er hinzu: »Ich werde dich im Auge behalten.« Dann dreht er sich zu seinen Lakaien um und gibt ihnen ein Zeichen. Sie folgen ihm den Hang hinunter und Sunny und ich sind endlich allein.


  »Was für ein Arsch!«, knurre ich, während ich ihnen hinterhersehe.


  »Du warst selbst auch nicht gerade die Freundlichkeit in Person«, gibt Sunny zu bedenken.


  »Was sollte ich denn tun?«, frage ich. »Mich hinlegen und ihnen erlauben, auf mir herumzu-trampeln? Nie im Leben, Schwester.«


  Sunny macht den Mund auf, wahrscheinlich um irgendetwas Supernerviges von wegen die andere Wange hinhalten und so zu erwidern. Zum Glück wird sie von Lilli unterbrochen, die ein paar Meter weit weg steht, sehr betroffen dreinschaut und nervös von einem Bein auf das andere tritt.


  »Ist alles okay mit euch beiden?!«


  »Ja, alles bestens. Nur ein bisschen verletzter Stolz.« Finster blicke ich der davonziehenden Gang nach. Die anderen Schüler halten Abstand und hasten an ihnen vorbei, als wären sie die Creme de la Creme der Vampirjägerzunft. »Was ist los mit diesen Idioten?«


  Lilli macht ein düsteres Gesicht. »Das sind Alphas«, erklärt sie. »Die Besten der Besten hier an der Schule, und das wissen sie. Totale Tyrannen gegenüber jedem, der nicht an ihre Standards von Können oder Coolness heranreicht – was für so ziemlich alle anderen außer ihnen gilt. Glaubt mir, ihr tut gut daran, ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen.«


  »Keine Sorge«, sage ich kopfschüttelnd und drehe mich von der Gruppe weg. »Ich habe nicht das leiseste Interesse mich mit denen anzufreun-den.« Mit denen oder sonst jemandem an dieser gottverlassenen Schule.


  »Aber ich kann euch versichern, dass nicht alle hier so sind.Die meisten sind echt nett«, sagt Lilli.


  »Kommt doch mit mir in die Cafeteria, dann stelle ich euch ein paar Leuten vor. Wir könnten euch etwas zu essen besorgen oder was ... zu trinken.« Sie sieht mich an, als würde sie merken, dass ich am Verhungern bin.


  Bei ihrem Vorschlag knurrt mir der Magen, doch leider nicht nach irgendeinem Cafeteria-Snack.


  Dieser zunehmende Blutdurst wird langsam zu einem ernsten Problem. Ich frage mich, wie lange ich noch durchhalten kann, ohne zu trinken ...


  Dann wird mir klar, dass Lilli auf eine Antwort wartet.


  »Sun? Willst du etwas essen?«, frage ich meine Schwester zum zweiten Mal heute.


  Aber wie vorherzusehen, schüttelt Lady Liebeskummer den Kopf. »Ich will nur... ich will nur zurück in unser Zimmer«, murmelt sie trüb-selig. »Ich sehe dich dann später.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und trottet weiter den Hang hinauf zum Wohnhaus, ohne auch nur Tschüss zu sagen.


  »Tut mir leid«, sage ich zu Lilli. »Ich sollte mich lieber um sie kümmern. Sie hat furchtbares Heimweh.«


  Lilli blickt Sunny hinterher. »Das verstehe ich.


  Ich kann euch etwas zu essen und zu trinken mitbringen. In welchem Zimmer seid ihr noch mal?«


  Ich sage ihr unsere Zimmernummer, erleichtert, dass es in dieser lächerlichen Schule zumindest einen anständigen Menschen gibt. Ein bisschen schäme ich mich jetzt, weil ich sie vorhin so verdammt nervig gefunden habe. Dann verab-schiede ich mich und mache mich auf den Weg zu unserem Zimmer und meiner Schwester. Fast wie erwartet finde ich sie zu einem Ball zusammenge-rollt auf dem Bett liegend, ihr nutzloses Handy hält sie zärtlich in der Hand. Es ist auf Frei-sprechmodus gestellt und ich kann Magnus'


  Stimme hören. Sunny hört eine der letzten Nachrichten ab, die er ihr gestern hinterlassen hat, bevor das alles passiert ist. Es ist das Einzige, was ihr von ihm bleibt, schätze ich.


  Als sie mich hört, richtet sie sich ruckartig auf, das Gesicht vor Verlegenheit, und schaltet das Telefon aus.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich, hocke mich neben sie aufs Bett und streiche ihr über die Haare. Sie lässt sie zur Zeit superlang wachsen.


  Wahrscheinlich um sich noch mehr von mir zu unterscheiden. Der Gedanke macht mich etwas traurig.


  »Nicht so richtig«, antwortet sie und starrt auf die leere Wand gegenüber. »Das ist heute so ziemlich der schlimmste Tag meines Lebens.«


  »Ich weiß, es ist die Hölle«, rede ich besänftigend auf sie ein. »Aber wir stehen das durch. Es ist nur vorübergehend.«


  »Das weißt du doch gar nicht!«, schreit sie aufgebracht. »Was ist, wenn Mom und Dad die Elfen doch nicht dazu bewegen können, uns in Ruhe zu lassen? Dann wird eine von uns Elfenkönigin werden müssen!«


  »Ja, schon ... aber das wäre auch nicht das Ende der Welt, oder?«, entgegne ich. »Ich meine, es hat bestimmt eine Menge Vorteile, eine Elfenkönigin zu sein. Überleg doch mal. Unvorstellbare Schätze, magische Kräfte, so viel Nektar, wie du nur trinken kannst, unbegrenzt viel Glimmer und Glitter.« Ich mache eine Pause und kichere.


  »Ganz zu schweigen von einem unglaublich heißen Prinzen, der sich Tautropfen nennt oder so ähnlich . . .«


  »Hör auf!«, ruft Sunny und rollt sich auf die andere Seite, um mich anzusehen. Ihre Augen funkeln wild und sind blutunterlaufen vom vielen Weinen. »Kapierst du denn nichts? Das ist kein Witz! Hier geht es um mein verdammtes Leben!


  Ich hebe kapitulierend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich dachte ja nur ...«


  Sie steht auf und fängt an, zwischen den Betten auf und ab zu gehen. »Klar, für dich ist das keine große Sache. Du bist sowieso schon so übernatürlich, wie man nur sein kann. Und du findest das auch noch gut, warum auch immer.«


  »Na ja, schon.« Ich zucke die Achseln. »Obwohl es mir noch mehr gefallen würde, wenn ich irgendwelche supertollen Kräfte hätte .. .«


  Sie dreht sich zu mir um und starrt mich zornig an, bis ich wegsehe. »Tja, ich bin eben anders.


  Ich will kein Vampir sein. Ich will auch keine Jägerin sein. Und ich will ganz bestimmt keine Elfenkönigin sein. Ich will einfach nur ein Mensch, ein Mädchen sein, ich will einfach in Ruhe gelassen werden.« Sie wirft den Kopf zurück. »Ich meine, was kommt als Nächstes Rayne? Werden wir herausfinden, dass unser lang verschollener Cousin ein bescheuerter Kobold ist oder so was?«


  »Oh, das wäre cool. Vielleicht würde er seinen Topf Gold mit uns teilen. Oder zumindest seine magischen Glücksbringer.«


  Sunny funkelt mich an.


  »Komm schon, Sun«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Sieh es doch mal von der positiven Seite. Das Glas halb voll und so weiter. Ich meine, was ist das Schlimmste, was passieren kann? Du wirst Elfenkönigin, na und?«


  »Ich werde niemals eine Elfenkönigin werden«, knurrt Sunny. »Eher bringe ich mich um.«


  »Na, eine Dramakönigin bist du jedenfalls schon.« Ich schüttele den Kopf und gebe mich geschlagen. Offensichtlich ist sie nicht in der Lage, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Ich gehe zu meinem eigenen Bett hinüber, lasse mich darauf fallen und starre an die Decke. Jetzt bin auch ich wirklich frustriert. Von der anderen Seite höre ich, wie Sunny die Tasten an ihrem Handy drückt, um sich noch einmal Magnus'


  Nachrichten anzuhören - diesmal ohne Lautsprecher,


  Was soll ich nur tun? Ich weiß, dass sie ihre Drohung, sich umzubringen, nicht wahr machen wird, aber trotzdem tut es mir leid, dass sie so am Boden zerstört ist. Sie ist schließlich meine Zwillingsschwester. Und da ich sieben Minuten älter bin als sie, sollte ich auf sie aufpassen. Aber trotzdem weiß ich, dass ich letztendlich, wenn die Elfen sie als Königin wollen, herzlich wenig dagegen tun kann.


  Ich krieche ins Bett, ziehe mir die Decke über den Kopf, drücke mir ein Kissen an die Brust und merke, wie mir die Tränen in die Augen schießen.


  Ich habe mich den ganzen Tag ins Zeug gelegt, um für meine Schwester stark und optimistisch zu sein, aber jetzt, allein im Bett, kann ich plötzlich auch nicht mehr. Wenn doch nur Jareth hier wäre, er würde wissen, wie es weitergehen soll. Selbst wenn er es nicht wüsste, würde er mich wenig-stens in den Arm nehmen und mir die Kraft geben, um mit all dem fertig zu werden, was noch kommen mag. Zusammen mit ihm fühle ich mich unbesiegbar. Aber jetzt fühle ich mich gerade völlig unterlegen.


  Im Grunde widerstrebt es mir, das zuzugeben.


  Schließlich sollte eine Powerfrau wie ich nicht wegen eines Kerls heulen. Ich bin nicht wie meine Schwester. Andererseits sind Jareth und ich ein echt tolles Team. Ohne ihn habe ich das Gefühl, als wäre ich nicht vollständig. Wann bin ich zu so einer beziehungsabhängigen Tussi geworden? Puh.


  Ich wünschte, ich wäre nicht so verkorkst, was Beziehungen angeht. Im Allgemeinen gebe ich meinem Dad die Schuld daran, aber jetzt ist selbst diese Ausrede irgendwie nicht mehr einsetzbar.


  Hat er uns wirklich verlassen, um uns zu schützen? Hat er meinen letzten Geburtstag wirklich versäumt, um mein Leben zu retten? War die Geburt von Stormy wirklich nichts, worüber man sich aufregen muss? Ich bin so lange wütend auf ihn gewesen, dass es mir schwerfällt zu akzeptieren, dass ich ihm unrecht getan haben konnte. Falls wir je wieder aus diesem Schla-massel herauskommen, müssen wir unbedingt ein bisschen Zeit miteinander verbringen, um uns über einiges klar zu werden.


  Ich hoffe, ihm und Mom geht es gut im Elfen-reich. Meine Gefühle gegenüber meinem Vater mögen widersprüchlich sein aber es würde mich hundertprozentig umbringen, wenn Mom etwas zustieße. Meiner besten Freundin. Die mich bedingungslos liebt, egal, wie daneben ich mich benehme. Ich darf sie nicht verlieren. Nicht an diese Elfen, an niemanden.


  Ich höre ein gedämpftes Geräusch und luge unter der Decke hervor. Sunny wirft sich in rastlosem Schlaf von einer Seite auf die andere und stöhnt dabei leise. Armes Schwesterherz. Ich fühle mich mies, weil ich sie vorhin so angemacht habe. Sie hat schließlich das Recht, ihr Unglück herauszu-schreien, was noch dazu wahrscheinlich erheblich gesünder ist, als es in sich hineinzufressen, wie ich es in der Regel tue. Aber ich hasse es, sie so verängstigt und verletzlich zu sehen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, dafür zu sorgen, dass ich die Elfenkönigin werde und nicht sie.


  Nicht, dass ich das wollte - Hölle, ich sehe absolut schrecklich aus in Rosa -, aber ich würde es ohne Zögern tun, wenn sie dafür in der Menschenwelt bleiben könnte, wie sie es sich so sehr wünscht.


  Ich hebe einen Arm und betrachte meinen Ellbogen. Ob es wirklich so einfach ist wie ein schneller Kuss, wie Mom angedeutet hat? Ein simpler Kuss, um das Leben meiner Schwester zu retten und zu verhindern, dass sie jemals etwas werden muss, das sie nicht sein will? Zaghaft hebe ich den Kopf und drücke meine Lippen auf die runzelige Ellbogenhaut, während ich am ganzen Körper erwartungsvoll bebe.


  Eins, zwei - nichts.
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  Am nächsten Morgen wache ich mit den schlimmsten Rückenschmerzen aller Zeiten auf.


  Für eine schnieke Privatschule sind die Betten in Achtal echt extrem durchgelegen. Ich schiele zu Sunny hinüber, die immer noch die Decke über den Kopf gezogen hat, dann fällt mein Blick auf die Uhr Zehn vor sieben. Oha. Wir haben genau zehn Minuten Zeit, um uns anzuziehen und zum Unterricht zu sprinten - oder den Zorn von Direktorin Roberta auf uns zu ziehen.


  »Sunny, wach auf!« Ich springe aus dem Bett, um meine Schwester wach zu rütteln. Sie protestiert stöhnend. »Steh auf und mach dich fertig.«


  »Noch fünf Minuten«, fleht sie.


  »Wie wär's mit fünf Sekunden? Eins, zwei. . .«


  »Okay, okay!« Meine Zwillingsschwester setzt sich auf und reibt sich die blutunterlaufenen Augen. Hat sie etwa die ganze Nacht durchge-heult? »Mann, hast du schon mal an eine Karriere als Wecker gedacht? Du bist bestimmt überqua-lifiziert, was die Kunst des Nervens angeht«, murrt sie.


  »Es ist zu deinem eigenen Besten, Sun«, zitiere ich und wühle in meinem winzigen Wohnheim-schrank nach etwas Passendem zum Anziehen.


  »Du willst doch nicht, dass diese Hexe von Direktorin dir aufs Dach steigt. Oder am Ende noch mir.« Ich werfe einen Blick auf meinen Stundenplan, den Lilli mitgebracht hat, als sie gestern mit dem Mittagessen vorbeikam -


  getoastete Käsesandwiches und ein riesiger Krug tiefrote Kool-Aid-Limo, was am Ende alles im Müll gelandet ist, da Sunny nicht essen wollte und ich nicht kann. Wie es aussieht, habe ich den größten Teil des Tages über Kampftraining, also denke ich, dass ein Jogginganzug wahrscheinlich praktischer ist als meine normalen schwarzen Spitzenkleider.


  Auf Make-up muss ich verzichten. Trotzdem schaffen wir es aber, dreißig Sekunden vor Unterrichtsbeginn unten auf der Wiese zu stehen, wo der Unterricht stattfindet. Die Morgenluft ist frisch und kühl und die anderen Schüler drängen sich Wärme suchend aneinander. Ich halte Ausschau nach unserer einzigen Freundin, aber Lilli ist nirgends zu sehen. Muss wohl in einem anderen Kurs sein.


  Ein Mann in den Vierzigern mit einem Klemm-brett unter dem Arm, einem Pornostar-Schnurrbart und Muskeln, die Mr Universum extrem neidisch machen würden, kommt auf uns zu und schaut auf seine Liste. »Welche von Ihnen ist Rayne?«, fragt er.


  Ich hebe die Hand.


  »Okay, sehr gut. Sie sind in meinem Kurs.


  Sunshine?« Er wendet sich an meine Schwester.


  »Man hat Sie den Anfängern zugeteilt. Die versammeln sich in der Turnhalle.« Er deutet auf einen der Pavillons am Ende des Feldes. Sunny wirft mir einen nervösen Blick zu - ich weiß, sie will nicht von mir getrennt werden -, aber ich tätschele ihr tröstend die Schulter.


  »Ist schon okay«, flüstere ich ihr zu. »Du kommst zu einer Horde Zwölfjähriger, wird schon nicht so schlimm werden.«


  Sie nickt, umarmt mich und hält mich eine Sekunde zu lange fest. Professor Pornostar räuspert sich ungeduldig. Widerstrebend lässt Sunny mich los und schlurft im Schneckentempo die Wiese hinunter. Ich seufze frustriert.


  Irgendetwas muss ich mir einfallen lassen, um sie aus diesem Depri-Loch herauszuholen, sonst wird sie uns noch beide in Schwierigkeiten bringen.


  »Hallo, wenn das nicht unsere kleine Jägerin ist!«


  Apropos Schwierigkeiten. Ich fahre herum und bin nicht überrascht, Corbin hinter mir zu sehen, der ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Für das heutige Training hat er auf seine rote Robe verzichtet und trägt stattdessen eine schwarze Jogginghose und ein enges weißes T-Shirt, das ärgerlicherweise seine Muskeln sehr gut betont.


  Ich meine, klar, der Typ ist ein totales A-Loch, was aber nicht bedeutet, dass er nicht gleichzeitig auch extrem gut gebaut ist. Wäre er doch nur auch so blöd wie irgendein Soap-Muskel-protz.


  »So, so, wenn das nicht unser Großmaul ist«, äffe ich ihn mit meiner süßesten Stimme nach. »Bist du in meiner Klasse?«


  »In puncto Klasse bin ich natürlich weit über dir«, erwidert er mit einem höhnischen Grinsen.


  »Aber ja, ich werde heute dein Partner sein.«


  Moment mal, mein was? Ich versuche, meine Überraschung so gut wie möglich zu verbergen.


  »Wie bitte?«


  »Mr Stevens hat mich beauftragt, dir zu zeigen, wie es hier so läuft«, erklärt er. »Also werden wir Sparringspartner sein.« Er grinst. »Mit andern Worten, du wirst gleich mörderisch eins drauf-kriegen, kleine Jägerin.«


  »Von dir und welcher Armee genau?«


  Einige seiner Freunde versammeln sich hinter ihm und mustern mich geringschätzig. Ach so, klar. Die Armee.


  Er lacht. »Ich brauche sicher keine Armee, um es mit dir aufzunehmen. Falls du es noch nicht weißt, ich bin ein Alpha hier in Achtal.«


  »Ein Alpha?« Schon wieder dieser Ausdruck.


  »Die Alphas sind die Besten der Besten«, erklärt Varuka hochmütig. »Die Topjäger an der Front, sobald sie an der Nachtakademie ihren Abschluss gemacht haben.«


  Nachtakademie? Mir fällt das alte Gemäuer gegenüber dem Verwaltungsbüro wieder ein.


  »Moment mal, ihr geht auf die Nachtakademie?«, frage ich.


  »Ähm, eigentlich noch nicht«, antwortet Corbin und wirkt zum ersten Mal eine Spur verlegen.


  »Aber bald«, fügt er hinzu. »Sehr bald, hoffentlich. Wir warten nur noch auf unsere offizielle Einladung.«


  Interessant. Ich will gerade weitere Fragen stellen, aber Professor Pornostar alias Mr Stevens trillert in seine Pfeife. Ich schätze, es ist Zeit für den Fightclub. Ich hole tief Luft und drehe mich zu unserem Lehrer um, der Holzpflöcke aus einem roten Samtbeutel zieht und an alle verteilt.


  »Okay«, sagt er. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.


  Einer von euch ist der Jäger, der andere der Vampir. Die Jäger versuchen, ihren Gegner zu töten, indem sie seine Brust mit der Spitze des Pflocks berühren. Vergesst nicht, sie zuerst in rote Farbe zu tunken, damit wir eure Treffgenauigkeit bewerten können. Die Vampire versuchen, den Jäger zu beißen. Sobald ihr seinen Hals mit dem Mund berührt, habt ihr gewonnen. Wenn ihr aber ein rotes Mal in der Nähe eures Herzens bekommt, seid ihr tot und müsst das Feld ver-lassen.«


  Alles klar. Wir spielen Vampir-Paintball. Oder viel mehr - Paintpflock.


  Mr Stevens sieht sich in der Runde um.


  »Irgendwelche Fragen«, knurrt er und wirft mir einen Pflock zu. »Gut, ich zähle bis drei ...«


  Ich wende mich Corbin zu, der offenbar Schwierigkeiten mit Zahlen hat. Denn bevor Mr Stevens auch nur bis eins kommt, hat er mich schon gepackt, presst mir die Arme auf den Rücken und seine heißen Lippen auf den Hals.


  »Du bist tot!«, kräht er. Seine kleinen Lakaien jubeln.


  »Hey, Moment mal!«, rufe ich. »Ich war noch nicht bereit. Mr Stevens hatte noch nicht mal gepfiffen«, protestiere ich und schlage nach ihm, um ihn loszuwerden. Gott, was für ein Schwachkopf.


  »Ich habe Neuigkeiten für dich, Baby«, lacht Corbin und stößt mich unsanft zu Boden. Ich lande auf den Knien und ein scharfer Schmerz schießt meinen Rücken hinauf. Mistkerl. »Im echten Leben warten Vampire nicht auf eine Tril-lerpfeife.« Er macht eine Kunstpause, fügt dann hinzu: »Das hat man dir bei deinem Privatunterricht wohl nicht beigebracht.«


  Er streckt die Hand aus und ich greife blöder-weise danach, weil ich denke, dass er mir aufhel-fen will. Corbin lacht sich fast tot. »Deinen Pflock«, verlangt er dann spöttisch.


  Oh. Ich merke, wie mein Gesicht anfängt zu brennen, während ich ihm die Waffe aushändige und mich ohne Hilfe hochrappele. Ich sehe zu, wie er seinen Pflock in den Eimer mit Farbe taucht, und fühle mich ganz und gar nicht gut bei dem Gedanken, dass mein neuer Todfeind so lässig mit dem Instrument herumspielt, das mich töten kann.


  Nicht, dass ich mich diesmal so leicht überrum-peln lassen werde.


  »Bist du bereit, kleine Jägerin?« , fragt er herablassend. »Ich wage es nicht anzufangen, bevor du richtig in den Startlöchern stehst. Soll ich bis drei zählen? Oder lieber bis hundert?«


  Ich verdrehe die Augen. »Nur zu, du Jägeridiot«, knurre ich. »Fang an, wenn du dich traust.«


  »Ach, ich denke schon.«


  Er schnellt so abrupt nach vorn, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich vor seinem Stoß wegzuducken. Doch sobald ich auf den Boden rolle, schlinge ich die Arme um seine Schienbeine und reiße sie mit aller Kraft nach vorn. Sein Schwung wird gestoppt, er taumelt rückwärts und landet mit dem Hintern auf der Wiese. Ein überraschter Ausruf entfährt ihm - er dachte wohl, er würde es so leicht haben wie beim ersten Mal.


  Aber jetzt bin ich gewappnet.


  Er rollt sich ab und springt mühelos wieder auf die Beine. Seine Augen blitzen vor Vergnügen.


  »Oh, mit dir hat man mehr Spaß, als ich dachte, kleine Jägerin«, säuselt er und umkreist mich, den Pflock fest in der Hand. »Ich werde es genießen, dich fertigzumachen.«


  »Dann genieß es«, erwidere ich, zeige ihm den Stinkefinger und fühle mich schon viel besser.


  Dieses Spiel hier macht tatsächlich irgendwie Spaß.


  Ich folge seinen Bewegungen, taxiere ihn genau und achte auf eventuelle Schwächen, wie Teifert es mir beigebracht hat. Durch all das Cheerleading in der letzten Zeit bin ich ge-schmeidig und stark und weiß, dass ich es mit ihm aufnehmen kann. Ich muss nur den richtigen . ..


  Corbin greift wieder an, stößt den Pflock in meine Richtung. Ich reagiere mit einem Karatetritt und lasse meinen Fuß gegen seinen gestreckten Arm krachen. Er heult auf und der Pflock fliegt durch die Luft. Er hechtet ihm nach, aber ich bin schneller. Mit einem Flickflack rückwärts (okay, jetzt gebe ich ein wenig an) schnappe ich ihn mir, mitten im zweiten Überschlag. Als ich wieder aufrecht stehe, ist Corbin direkt vor mir. Ohne Zögern versetze ich ihm einen Stoß gegen die Brust, sodass er rückwärtsstolpert. Dann werfe ich mich auf ihn und setze mein gesamtes Körpergewicht ein, um ihn zu Boden zu werfen.


  Kurz darauf sitze ich rittlings auf ihm, drücke seine Schultern ins Gras und nähere meinen Mund zu einem gespielten Vampirbiss seinem Hals. Ich habe gewonnen!


  Oder doch nicht? Als meine Lippen seinen Hals berühren, erstarre ich. Er ist so warm und riecht unheimlich gut. Nach Vanille, vermischt mit Sandelholz. Ich weiche ein paar Zentimeter zurück und beobachte das Pulsieren der Arterie in seinem Hals, die köstliches Blut durch seinen Körper leitet. Mein Magen knurrt flehentlich und ich spüre, wie meine Fangzähne sich ausfahren.


  Oh Gott, ich habe solchen Hunger. Wenn ich nur ein klein wenig an ihm knabbern könnte. Ich beuge mich vor, öffne weit den Mund . ..


  Corbin stöhnt.


  Hastig richte ich mich auf, mein Gesicht steht in Flammen und mein Atem geht stoßweise. Was zur Hölle tue ich hier? Ich trinke doch kein richtiges Blut - vor allem nicht direkt von einem Menschen. Vor allem nicht von einem mensch-lichen Jäger-Azubi, der eine von Slayer Inc.


  geleitete Schule besucht. Ein einziger Biss und ich wäre Staub, bevor ich den süßen Saft auch nur schlucken könnte.


  »Rayne .. .«


  Plötzlich merke ich, dass Corbin mich anstarrt.


  Seine Augen sind glasig und sein Atem geht genauso schwer wie meiner. Seine Arroganz ist verschwunden und durch so etwas wie tiefe Bewunderung ersetzt worden, gemischt mit Begehren. Ist alles in Ordnung mit ihm? Oh nein, habe ich ihn etwa versehentlich mit meinem Vampirduft verführt, während ich nur an sein Blut denken konnte? Vampire haben nämlich sehr verlockende Pheromone, die unglückliche Sterbliche verzaubern können, wenn die nicht höllisch aufpassen.


  Und ich war in meiner Blutgier gerade nicht allzu vorsichtig.


  Verlegen und schockiert rolle ich mich von Corbin herunter und stehe auf. »Ich ... äh ... ich habe gewonnen!«, sage ich, während ich vor mir herumwedele und versuche, etwaige verbleibende Duftstoffe zu vertreiben. Zugleich bete ich, dass meine Zähne sich wieder einfahren, bevor jemand sie sieht.


  Corbin blickt immer noch zu mir auf, total verzückt.


  Plötzlich bin ich von den anderen Alphas umringt. »Wow, das war der Hammer!«, ruft Varuka.


  »Ja, wir haben noch nie erlebt, dass jemand Corbin überwältigt hat«, fügt Mara hinzu.


  »Du bist eine echt krasse Jägerin.«


  »Vielleicht wirst du unsere nächste Alpha-Kollegin.«


  Ich lächele hilflos, weil ich nicht gleichzeitig sprechen und meine Vampirzähne verbergen kann. Verstohlen werfe ich noch einen Blick auf Corbin. Ist er okay?


  »Hey, Corbin«, sagt Peter und stößt ihn mit dem Fuß an. »Du bist im Hausunterricht geschlagen worden.«


  Endlich scheint der Bann wieder gebrochen zu sein, denn Corbin kommt langsam auf die Beine.


  Er stiert mich an, brennenden Hass in seinen smaragdgrünen Augen. Das Vampirparfüm ist offensichtlich verflogen. Und er ist so was von wütend darüber, dass die Neue ihn vor seinen Freunden fertiggemacht hat.


  »Gut gemacht, kleine Jägerin«, bringt er mühsam heraus, während er sich abklopft. »Doch ich fürchte, beim nächsten Mal wirst du nicht so viel Glück haben.« Er schart seine Freunde um sich und gemeinsam gehen sie die Wiese hinunter.


  Ich sehe ihnen nach und spüre, wie meine Vampirzähne sich endlich wieder einziehen.


  Glück? Er hat ja keine Ahnung, wie viel Glück er selbst gerade hatte. Und was das nächste Mal betrifft? Tja, der Hunger nimmt zu. Und ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, mich zu beherrschen.
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  »Oh Gott, mir tun alle Knochen weh«, stöhnt Sunny, als sie durch die Cafeteria humpelt, ein Tablett mit Essen in den Händen. Sie setzt sich mir und Lilli gegenüber, die uns an einen Tisch mit ihren Freunden eingeladen hat.


  »Ich dachte, du wärst in einem Kurs mit Zwölf-jährigen«, bemerke ich und schiebe meine Mahlzeit auf dem Teller hin und her, damit es so aussieht, als würde ich etwas essen. Ich habe mir einen Hamburger extra, extra blutig bestellt und verschlungen, bevor die anderen aufgetaucht sind.


  Es war widerlich, aber ungeheuer befriedigend.


  Trotzdem, wenn ich nicht bald Kunstblut auftreibe, stecke ich wirklich in der Klemme.


  »Ja, aber mit riesengroßen, starken, lächerlich durchtrainierten Zwölfjährigen«, jammert sie und streckt einen Arm aus, damit ich die blauen Flecken bewundern kann, die sich bereits darauf gebildet haben. »Die keinen Funken Respekt vor dem Alter haben.« Sie seufzt.


  »Wie bist du eigentlich als Jägerin ausgewählt worden?«, erkundigt sich eins der Mädchen am Tisch neugierig. »Ich mein, wenn du eigentlich so gar nicht auf Kämpfen stehst?«


  »Lange Geschichte. Frag nicht«, murmelt Sunny, während sie sich einen großen Löffel voll Kartoffelpüree in den Mund schaufelt. »He, Rayne, willst du dir noch etwas Kool Aid mit mir zusammen holen?«, fragt Lilli, nachdem sie ihr Getränk ausgeschlürft hat. Mann, das Mädchen ist süchtig nach dem Zeug. »Du musst nach all dem Training draußen echt durstig sein.«


  »Nein, danke, ich bin versorgt«, antworte ich und tue so, als nähme ich einen Schluck von meinem Wasser, um sie nicht zu beleidigen. Selbst als Sterbliche war Kool Aid nie mein Ding.


  Lilli zuckt die Achseln und springt auf. »Wie du willst«, sagt sie und hüpft schon den Gang hinunter.


  »Sieh nicht hin«, zischt ihre Freundin Evelyn zu meiner Rechten. »Aber Corbin guckt gerade her.«


  Natürlich führt sieh nicht hin bei mir immer dazu, dass ich mich automatisch umdrehe und hinsehe.


  Corbin und seine Freunde sitzen ein paar Tische weiter vor einem Berg von Essen. Tatsächlich, der Alpha-Jäger hat sich von seiner Gruppe abgewandt und beobachtet mich mit sehnsüchtigen grünen Augen. Als sich unsere Blicke begegnen, runzelt er finster die Stirn und guckt weg.


  Unwillkürlich läuft mir ein Schauer über den Rücken. Was habe ich getan? Und gibt es eine Möglichkeit, das ungeschehen zu machen? Wenn doch nur Jareth hier wäre. Er würde wissen, was zu tun ist.


  »Ich habe gehört, dass du ihn heute Morgen besiegt hast«, bemerkt Evelyn und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf meine neuen Freunde. »Das hat noch nie jemand geschafft.«


  »Ja, die ganze Schule redet von nichts anderem«, fügt Amber hmzu, ein weiteres Mitglied des Mittagsclubs. »Du bist sozusagen auf einen Schlag berühmt geworden.«


  Na toll. Ich sollte mich doch unauffällig ver-halten. Was habe mir nur dabei gedacht, den großen, bösen Alpha-Jäger zu überwältigen? Echt jetzt, vergesst das Jagen - Ärger suchen sollte mein Vollzeitjob sein. Schließlich bin ich total gut darin. Wir verbringen den Nachmittag im Schul-gebäude und hören uns Vorträge zum Thema Vampirgeschichte, Vampirpolitik, Vampire in der Literatur et cetera an. Während der Stillarbeitszeit um zwei Uhr nachmittags habe ich die Nase von Vampiren schon mehr als voll. Ich glaube, nicht einmal Vampire wissen so viel über sich selbst wie diese monoton dozierenden Killerschullehrer.


  Vielleicht liegt es auch daran, dass Vampire lieber mit Muße lernen, da sie ja mehrere Leben Zeit haben, um alles in sich aufzunehmen. Nur sterb-liche Jägerschüler müssen so pauken.


  Jedenfalls findet die Stillarbeit in einer wunderschönen alten Bibliothek mit Buntglasfenstern, abgenutzten Holzpulten und deckenhohen Regalen voller uralter Bücher statt. Hier und da stehen auch ein paar Computer herum, aber da es keinen Internetzugang gibt, mache ich mir nicht die Mühe, sie mir näher anzusehen.


  Stattdessen verbringe ich die Stunde damit, durch die Regalreihen zu wandern, über die Buchrücken zu streichen und den köstlichen Duft von altem Papier einzuatmen. Nichts von alldem hier ist nach 1900 geschrieben worden und irgendwie gefällt mir das. Ich ziehe eine zerfallende Erstaus-gabe von Sturmhöhe heraus, blättere darin und seufze zufrieden. Ich habe die Geschichte von Heathcliff und Catherine schon immer unheimlich romantisch gefunden.


  Nach einigen Minuten stelle ich das Buch zurück und setze meinen Streifzug fort. Der nächste Gang enthält »Zweitwelt-Sachbücher«, wie es das Metallschild am Ende der Reihe verrät. Das weckt mein Interesse und ich gehe an den Regalen vorbei, die vollgestopft sind mit großen, dicken Wälzern über Vampire, Werwölfe, Engel und ... Elfen.


  Oho. So viel zum Thema Pflichtlektüre. Ich fange an, Elfenbücher aus den Regalen zu ziehen, bis ich fast unter dem Stapel auf meinen Armen zusammenbreche. Dann schleppe ich alles in eine stille Ecke, wo ich einen kleinen, mottenzerfres-senen Sessel neben einem winzigen Tisch und einer Tiffany-Lampe entdecke. Ich lege die Bücher ab und mache es mir auf dem Sessel bequem. Dann schnappe ich mir das erste Buch und beginne, es durchzublättern.


  Zeit für ein bisschen Familiengeschichte.


  Die Sidhe (Schie ausgesprochen) sind auch als das »Volk von den Hügeln« bekannt. Ihre Herkunft reicht offenbar bis weit in die irische und schottische Geschichte zurück. Sie leben im Elfenreich, einer Dimension jenseits unserer Welt, und haben die Monarchie als Staatsform.


  Auf einer Reihe von Bildern sieht man Könige und Königinnen, die in wunderschönen zweit-weltlichen Palästen leben. Es gibt mehrere ver-schiedene Königshöfe, die sich alle untereinander nicht zu vertragen scheinen.


  Äußerlich sehen die Sidhe genauso aus wie Menschen, im Gegensatz zu den winzigen, bleistiftgroßen Kobolden, um die sich viele der alten Märchen drehen. Doch ihre Fähigkeiten gehen weit über die von Menschen hinaus.


  Außerdem haben sie Flügel und können fliegen und einige von ihnen können auch beliebig die Gestalt wechseln. Das klingt alles ziemlich cool, wenn ihr mich fragt.


  Darüber hinaus scheinen sie gern die einhei-mische menschliche Bevölkerung zu schika-nieren, weshalb die Familien in Irland seit Jahr-hunderten versuchen, die boshaften Wesen zu besänftigen, indem sie ihnen kleine Schalen voll voll Milch hinstellen. (Anscheinend stehen Elfen total auf Milchprodukte, also neben Nektar und dem ganzen Zeug.) Wenn sie es mal vergessen -


  oder die Katze die Milch schon aufgeleckt hat -, können verärgerte Elfen so weit gehen, das Baby der Familie zu stehlen und an seiner Stelle ein grünliches bösartiges Wechselbalg zurückzu-lassen. Diese Wechselbälger sind ganz groß darin, den armen Leuten das Leben zur Hölle zu machen. Und das Ganze bloß, weil man mal vergessen hat, auf dem Heimweg von der Arbeit im Milchladen vorbeizugehen. Die Menschenkin-der tauchen danach nie wieder auf.


  Nicht sehr nett, diese Elfentypen, muss ich sagen.


  Kein Wunder, dass Mom dort weg wollte.


  Die Lektüre zieht sich in die Länge und die Kom-bination aus trockenem Lesestoff, einem beque-men Sessel und dem warmen Raum lullt mich ein, sodass ich mal kurz die Augen zumache ...


  »Entschuldigung? Miss?«


  Ich spüre eine grobe Hand auf der Schulter und schrecke abrupt aus dem Schlaf hoch. Ein Mann mit Knopfaugen, großer Nase und noch größerem Bierbauch schaut auf mich herab. Er trägt einen hellblauen Overall und hat einen Besen in der Hand.


  »Tut mir leid, Miss«, sagt er. »Die Bibliothek wird jetzt geschlossen. Und Sie sollten schon längst in Ihrem Zimmer sein. Sie gehen jetzt besser ins Wohnheim, bevor Johan Sie erwischt.«


  Huch, wie lange hab ich denn hier geschlafen?


  Ich raffe mich auf und vergesse, dass ich einen Stapel Bücher auf dem Schoß habe, die folglich alle auf den Boden poltern. Der Hausmeister sieht auf die Titel und seine Augen weiten sich erstaunt.


  »Elfen?«, fragt er und mustert mich argwöhnisch.


  »Äh ja. Für ein . . . Hausarbeits-Projekt«, antworte ich und weiß nicht, warum ich plötzlich so nervös bin. Was kümmert es mich, was irgendein Hausmeister denkt? »Ein Aufsatz über die Geschichte der Sidhe.«


  Der Hausmeister sieht mich durchdringend an -


  als würde er mir nicht glauben - und ich winde mich unter seinem Blick. War das jetzt ein Fehler? Habe ich mich gerade verraten?


  Dann zuckt er die Achseln und beginnt, die Bücher aufzuheben. »Ich werde die hier für Sie wegräumen«, sagt er. »Sie sollten jetzt in Ihr Wohnheim gehen.«


  Ich nicke und schnappe mir meine Jacke, dann haste ich zum Ausgang der Bibliothek. Mir ist total unheimlich zumute. Ich drehe mich noch einmal nach dem Hausmeister um, der sich in den Sessel gesetzt hat und in meinen Büchern blättert.


  Verwirrt schüttele ich den Kopf. Werden wir jetzt paranoid, Rayne? Ich meine, wen schert es, wenn der Hausmeister weiß, was ich lese? Oder sonst jemand? Es wird ja wohl kaum jemand sagen: »Hey, sie liest ein Buch über Elfen - ich wette, sie ist selbst eine!«


  Trotzdem kann ich meine Nervosität nicht abschütteln, als ich aus der Bibliothek schlüpfe und auf dem Kopfsteinpflasterweg zum Wohnheim laufe. Das Schulgelände ist still und dunkel, alle guten Jägerinnen und Jäger sind längst im Bett.


  Nur in einem Gebäude brennt noch helles Licht und durch die Ritzen in den vernagelten Fenstern kann ich Schatten erkennen, die sich hin und her bewegen. Eine seltsame Spannung flirrt in der Luft und alarmiert alle meine Vampirsinne. Die feinen Härchen auf meinen Armen richten sich auf und ein kalter Schauer überläuft mich. Neugierig betrachte ich das Gebäude und frage mich, was um alles in der Welt da drin vor sich geht.


  Trainieren dort wirklich Alpha-Jäger für geheime Missionen? Und wenn ja, warum tun sie es so spät in der Nacht? Haben sie irgendein Geheim-nis, von dem die übrigen Jäger nichts wissen sollen?


  Von Neugier getrieben, schleiche ich mich näher heran. Plötzlich öffnet sich die Vordertür mit einem Knarren und eine einzelne Gestalt tritt heraus, die einen länglichen Sack hinter sich herzieht. Ich springe beiseite und versuche, mich in den Schatten zu verstecken, aber die Gestalt hat mich bereits erspäht. Mist.


  »Rayne McDonald?«, fragt sie. »Was tun Sie hier draußen?«


  Na toll. Ausgerechnet Direktorin Roberta. Der letzte Mensch, dem ich jetzt gerade begegnen will. Sie sucht ja praktisch nur nach einem Vor-wand, um mich durch den Nanovirus zu elimi-nieren, und hier präsentiere ich ihr auch gleich einen auf dem Silbertablett.


  »Äh, es tut mir leid, ich bin in der Bibliothek eingeschlafen«, stammele ich. »Ich wollte nicht...


  ich bin ... ich bin jetzt auf dem Rückweg ins Wohnheim.«


  Die Schulleiterin sieht mich mit schmalen Augen an, schürzt die Lippen und runzelt die Stirn.


  Zuerst denke ich, sie bereitet eine Strafpredigt vor, aber dann scheint sie ihre Meinung zu ändern. Sie schüttelt den Kopf und deutet den Hügel hinauf.


  »Gut«, sagt sie. »Aber gehen Sie jetzt sofort ins Haus. Und lassen Sie sich nicht noch einmal nach Einbruch der Dunkelheit draußen erwischen.« Sie stockt, dann fügt sie drohend hinzu: »Sonst...«


  Ich mache keinen Versuch zu widersprechen und flitze den Hang hinauf. Im Rücken kann ich ihren harten Blick spüren. Wenn Blicke tatsächlich Löcher in einen brennen könnten, wäre ich jetzt ein Schweizer Käse.


  Schnell reiße ich die Tür zum Wohnheim auf und husche hinein, wobei ich der Versuchung nicht widerstehen kann, einen letzten Blick den Hügel hinunterzuwerfen. Zum Glück hat Roberta scheinbar keine Lust gehabt, meinen gesamten Rückzug zu überwachen, und sieht nicht mehr in meine Richtung. Stattdessen zerrt sie die große Tüte jetzt weiter in Richtung Müllverbrennungs-anlage am Ende der Straße.


  Ich betrachte den Sack mit prüfendem Blick. Ist es das, wofür ich es halte? Und hat es sich wirklich gerade... bewegt?


  Ich stürze ins Wohnheim und es kümmert mich nicht, dass die Tür hinter mir zuknallt und wahr-scheinlich die halbe Killerschule aus dem Schlaf schreckt. An die Wand gelehnt hole ich keuchend Luft, die Gedanken wirbeln in meinem Kopf herum.


  Diese Tüte, die sie weggezerrt hat! Sie hatte große Ähnlichkeit mit einem Leichensack. Aber was auch immer darin war, es schien nicht wirklich tot zu sein.


  Was zum Teufel geht in dieser Nachtakademie vor?


  


  9


  Aaah, mein Rücken! Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich, als würden zwei Messer gleichzeitig auf die Stelle zwischen meinen Schulterblättern einstechen. Ehrlich, langsam habe ich den Eindruck, dass meine Matratze so eine Art Prinzessin-auf-der-Erbse-Story mit mir spielt. (Immerhin bin ich herkunfts-mäßig eine Elfenprinzessin!) Okay, ich habe viel trainiert in letzter Zeit, aber als Cheerleader bin ich eigentlich ziemlich gut in Form. Auf keinen Fall sollte ich solchen Muskelkater haben oder was immer das ist.


  Ich sehe zu Sunny hinüber, die schon wach ist, auf ihr nutzloses Handy starrt und wahrscheinlich durch alte SMS von Magnus scrollt. »Hey, Sun!«, rufe ich. »Könntest du mal einen Blick auf meinen Rücken werfen und mir sagen, ob ich da irgendwelche komischen blauen Flecken habe?«


  Ich gehe zu ihr hin, drehe mich um und ziehe mir das Shirt über den Kopf, damit sie sich meine Rückseite ansehen kann.


  »Oh mein Gott!«, kreischt sie. Ich fahre herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie rück-wärts auf ihr Bett fällt. Sie hat die Hände vor den aufgesperrten Mund geschlagen und ihre Augen sind tellergroß.


  »Komm schon, so schlimm kann es nicht sein«, sage ich und verrenke den Hals, um selbst nachzusehen.


  »Das ist. .. das sind . . .«, stottert Sunny. Ich sehe, wie sie heftig schluckt. »Rayne, was hast du getan?«, fragt sie schließlich und ihre Stimme ist nur ein heiseres Flüstern.


  »Ich habe nur ein paar Übungskämpfe mit Corbin absolviert. Aber ich habe haushoch gewonnen.


  Also verstehe ich nicht, wieso ...«


  »Das meine ich nicht«, fällt sie mir ins Wort. »Ich spreche von ...« Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie es einfach nicht fassen.


  »Was?«, schreie ich, während Angst in mir hochkriecht. »Spuck's schon aus!«


  »Hast du deinen Ellbogen geküsst oder so?«


  Ich starre sie an, vor Schreck verkrampfen sich meine Eingeweide. Dann springe ich vom Bett auf und stürze zu dem mannsgroßen Spiegel, den ich hinter meiner Schranktür angebracht habe. Ich verrenke mich und versuche zu erspähen, was da ...


  Flügel.


  Okay, keine richtigen Flügel. Jedenfalls noch nicht. Aber dahinten wächst eindeutig irgendwas.


  Zwei große Beulen ragen aus meinen Schulterblättern heraus ...


  Bedeckt mit weißen Federn.


  Mir wird schwindelig und ich zwinge mich, zu meinem Bett zurückzugehen. Ich lasse mich auf die Matratze sinken, eine Mischung aus Furcht und Erregung wirbelt meine Gedanken durch-einander.


  Es hat funktioniert. Es hat tatsächlich funktioniert. Ich kann es nicht fassen.


  »Rayne! Warum hast du das getan?«, stöhnt Sunny. »Nach allem, was Mom und Dad unter-nommen haben, gehst du hin und ... auch noch freiwillig... aaah!« Sie vergräbt ihr Gesicht im Kissen. »Ich kann nicht mal hingucken. Es ist so grotesk.«


  »Sehr nett, Sun«, maule ich, ein wenig gekränkt.


  Ich drehe erneut den Kopf, um die kleinen, gefiederten Höcker zu betrachten. »Danke, jetzt fühle ich mich wirklich besser.« Sie sind schon irgendwie seltsam. Aber sobald sie zu richtigen Flügeln ausgewachsen sind, werden sie ziemlich cool aussehen, wette ich. Wenn auch ein bisschen schwer zu verbergen .. .


  »Warum nur, Rayne? Warum hast du das gemacht? Ich meine, von all den bescheuerten Dingen, die du . ..«


  »Ich hab's für dich getan, Blödi«, unterbreche ich sie mürrisch. »Also, wie wär's, wenn du ausnahmsweise mal nicht die Richterin spielen würdest?«


  »Moment mal, für mich?« Sie sieht mich entsetzt an. »Wie meinst du das?«


  Ich schnaube frustriert. »Du hast neulich nachts zu mir gesagt, dass du lieber sterben würdest, als eine Elfe zu werden«, erinnere ich sie. »Und ich kann schließlich nicht guten Gewissens zusehen, wie meine Zwillingsschwester mir einfach so wegstirbt. Ich meine, wen soll ich denn das nächste Mal bitten, für mich einzuspringen, wenn mein Vampirfreund mich wieder einsperrt, um mich daran zu hindern, nach England zu jetten und ein wild gewordenes Rudel von Cheerleader-Werwölfen zu stoppen?«


  Sunny starrt mich bloß an.


  »Hör mal, es ist eigentlich ganz simpel«, erkläre ich. »Wie du selbst gesagt hast - wenn Mom und Dad mit ihren Bemühungen scheitern, wird eine von uns die Königinnummer durchziehen müssen, stimmt's? Also, wen werden die Elfen jetzt wählen? Die widerstrebende Sterbliche, die Nektar nicht ausstehen kann, oder die voll entwickelte Elfe mit der erstaunlichen Flügel-spanne, die bereit ist fürs Elfenreich?«


  Sunny schüttelt ungläubig den Kopf. »Rayne, ich habe nie gewollt, dass du . . .«


  »Du bist doch meine Schwester«, falle ich ihr ins Wort. Und ich liebe dich. Auch wenn du manchmal eine totale Heulsuse bist und den schrecklichsten Geschmack der Welt in puncto Mode und Musik hast.«


  »Äh, vielen Dank.«


  »Ich hab nur Spaß gemacht. Na ja, zum Teil.« Ich grinse boshaft, dann werde ich ernst. »Jedenfalls will ich, dass du das Happy End bekommst, das du dir wünschst, Sunny. Und auf diese Weise kriegst du wenigstens die Chance dazu.«


  Sunny fliegt durchs Zimmer, schlingt die Arme um mich und vergräbt das Gesicht an meiner Schulter.


  »Hey, hey! Pass auf, die Flügel! Ich will keine Federn verlieren. Partielle Kahlheit ist sicher auch bei Elfen nicht lustig. Und ich bezweifele, dass Haarwuchsmittel helfen würden.«


  Sunny kichert und streckt vorsichtig die Hand aus, um die knospenden Flügel zu streicheln. Als sie sie berührt, kreischt sie auf und flitzt zurück auf ihre Seite des Zimmers.


  »Ich finde sie immer noch total krass«, sagt sie und wischt sich die Hand an ihrer Flanell-Pyjamahose ab.


  »Ich auch«, gebe ich zu. »Mal abgesehen davon, dass es ein kleines Problem darstellen wird, sie vor den anderen zu verbergen, wenn sie erst mal richtig anfangen zu wachsen.«


  »Oh-oh. Dabei fand ich es schon schwierig genug, dass du deine Vampirnatur verbergen musst.«


  »Das ist auch noch schlimmer«, ächze ich. »Ich habe ein solches Verlangen nach Blut, dass es mich langsam wahnsinnig macht. Ich hatte sogar schon einen Albtraum, in dem ich in eine Blut-bank eingebrochen bin und sie leer getrunken habe.«


  Sunny verzieht das Gesicht. »Gibt es hier wirklich keine Möglichkeit, an Blut heranzukom-men?«, fragt sie. »Wie wäre es mit. . . Blut von mir?« Ich merke, wie viel Mühe es sie kostet, das zu sagen, und weiß das Angebot zu schätzen.


  Glücklicherweise kann ich es leicht ablehnen.


  »Blut aus dem Heiligen Gral, du erinnerst dich?«, frage ich. »Reines Gift für Vampire.«


  »Ach so, stimmt.« Die Erleichterung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Einen Moment schweigt sie, dann fügt sie hinzu: »Also, was machen wir jetzt?


  Du kannst nicht hierbleiben und verhungern. Und wenn diese Flügel weiterwachsen, werden sie wirklich zum Problem.«


  »Allerdings«, sage ich und betrachte meine kleinen Stummel im Spiegel. »Und ich habe keine Ahnung, wie schnell diese Dinger wachsen werden.« Ich schüttele den Kopf, verärgert über meine Impulsivität. Was habe ich mir nur dabei gedacht, meinen Ellbogen zu küssen? Jetzt im Nachhinein kommt es einem wirklich albern vor ...


  »Ich schätze, wir haben keine Wahl«, unterbricht Sunny meine Selbstvorwürfe. »So oder so, wir müssen weg von hier.« Sie sieht mich an und reckt entschlossen das Kinn. »Heute Nacht brechen wir aus der Killerschule aus.«
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  »Okay, ich glaube, die Luft ist rein«, zische ich, nachdem ich durch die Eingangstür unseres Wohnheims gespäht habe. Ein scharfer Blick nach links und rechts. Hoffentlich ist Direktorin Roberta nicht gerade diese Nacht wieder mit ihrem Leichensack unterwegs. (Dieses Erlebnis habe ich Sunny gegenüber nicht erwähnt, um ihr keine Panik zu machen.) Aber der Campus liegt dunkel und still da und nur die Mondsichel beleuchtet unseren Weg. Ich schlüpfe nach draußen und achte darauf, mich stets im Schatten zu halten. Meine Schwester folgt mir mit ihrem bis oben hin vollgestopften Rucksack.


  »Ich dachte, wir hätten abgemacht, mit leichtem Gepäck zu reisen«, bemerke ich und ziehe beim Anblick ihrer Last eine Augenbraue hoch.


  »Ich brauche die Sachen wirklich«, protestiert sie.


  Einen Moment später fällt ein Bikini-Oberteil aus dem Rucksack. Mit schuldbewusster Miene hebt sie es auf. »Es ist ein Designer-Bikini«, erklärt sie. »Und Magnus hat ihn mir geschenkt, es hat also auch Erinnerungswert.«


  Ich schüttele seufzend den Kopf, dann schleiche ich um das Wohnheim herum, den Rücken an die kalte Steinmauer gepresst. Die Temperatur ist um mindestens zehn Grad gefallen und ich hoffe, dass Sunny neben der Calvin-Klein-Strandkombi-nation auch einen warmen Parka in ihrem üppigen Fluchtgepäck hat. Schließlich wissen wir nicht, wie weit wir heute Nacht noch laufen müssen.


  Tagsüber war ich wieder in der Bibliothek und habe versucht herauszufinden, wo genau die Achtal-Killerschule sich eigentlich befindet. Lilli meinte, man käme hier nur mit einem Hubschrauber weg, aber ich schätze, das sagt man den Schülern bloß, damit sie schön bleiben, wo sie sind. Schließlich will niemand, dass sie sich nachts davonstehlen, um sich in der nächsten Dorfkneipe zu betrinken und auf den Tischen zu tanzen. Das war wohl wirklich kein passendes Benehmen für angehende Vampirjäger.


  Und tatsächlich, nachdem ich eine Million kryp-tische Texte durchgesehen hatte - nicht ein Buch in der Bibliothek ist weniger als hundert Jahre alt, ich schwör's -, konnte ich mir eine grobe Vorstellung davon machen, wo die Schule liegt. Außerdem habe ich noch ein paar Informationen über ein kleines Dorf zusammengesammelt, das sich vermutlich irgendwo in der Nähe befindet.


  Vermutlich irgendwo in der Nähe sind nun nicht gerade GPS-Koordinaten, weshalb wir möglicherweise ein wenig umherirren werden. Trotzdem ist das immer noch besser, als hierzubleiben und zu riskieren, dass Schüler und Lehrer meine Identität als Vampirelfe entdecken. Ich schätze, das wäre dann doch ein Grund für einen unverzüglichen Schulverweis. Und leider nicht die Sorte, bei der man einfach nur mit Schimpf und Schande nach Hause geschickt wird.


  Wir erreichen die Rückseite des Schülerinnen-wohnheims, wo vollkommene Dunkelheit herrscht. Ich nicke meiner Schwester zu. »Okay, jetzt!«, flüstere ich und renne los. Die kalte Luft fegt mir ins Gesicht, als wir auf den nahen Wald zusprinten und durchs Unterholz preschen. Erst nach ein paar Hundert Metern Slalom um die mächtigen Kiefern herum wage ich es, anzuhalten und mich umzusehen. Keuchend stütze ich die Hände auf die Knie. Sunny holt mich kurz darauf ein. Der Wald hinter uns liegt still da. Ich grinse meine Schwester an. Wir haben es geschafft.


  »Der reinste Spaziergang«, sage ich. »Das hätten wir gleich an unserem ersten Tag hier versuchen sollen.«


  »Ja aber ...« Sunny blickt sich im Wald um. »Was jetzt? Hast du irgendeine Ahnung, in welche Richtung wir gehen müssen?«


  »Nun ...« Ich tippe mir mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Guck mal! Da ist ein Weg. Den nehmen wir einfach. Irgendwo muss er ja hinführen, oder?«


  »Klar. Wahrscheinlich zu dem Lebkuchenhaus, in dem die böse Hexe darauf wartet, uns in den Ofen zu werfen.«


  »Quatsch. Das Märchen gehört nach Deutschland.


  Wir sind hier aber in der Schweiz.« Ich steige über einen verfaulten Baumstamm und steuere den Waldweg an. »Ich wette sogar, dass dies die Straße ist, auf der sie die wöchentlichen Vorräte heranschaffen. Von irgendwo muss das Essen für die Schüler ja herkommen und ein Hubschrauber als Transportmittel ist nicht gerade ökonomisch.«


  Sunny sieht mich zweifelnd an, stapft dann aber trotzdem bereitwillig hinter mir her. Ich greife in meine Jackentasche und ziehe eine kleine LED-Taschenlampen-Feuerzeug-Kombi heraus - auf die Schnelle konnte ich nichts Besseres finden.


  Ich schalte sie ein und richte den Lichtstrahl auf den Boden, wobei ich versuche, die Lampe möglichst tief zu halten. Wir wollen schließlich nicht, dass jemand in der Schule ein Licht im Wald bemerkt und das Wachpersonal verständigt.


  Während wir den kurvenreichen Weg entlang-gehen, pfeift der Wind durch die Bäume und hohe, durch den Lichtschein meiner Lampe ent-stehende Schatten zucken um uns herum. Sunny klammert sich an mir fest, sodass ihre Finger-nägel sich in meine Haut bohren. »Sollten wir nicht besser Brotkrümel ausstreuen oder so was?«, flüstert sie und ist offenbar immer noch auf dem Hänsel-und-Gretel-Trip.


  Gerade will ich sie beruhigen, da ertönt ein Krachen hinter uns und lässt mich beinahe aus der Haut fahren. Ich wirbele herum und leuchte zitternd mit meiner Taschenlampe in die Büsche.


  Ein wildes Tier? Oder etwas noch Gefährlich-eres? Sunny winselt vor Angst.


  Wir warten mit angehaltenem Atem, hören aber nichts mehr außer Stille. Ich sehe Sunny achsel-zuckend an und wende mich wieder dem Weg zu.


  Jedenfalls ist es jetzt zu spät, um umzukehren.


  Doch einen Moment später ertönt ein anderes Geräusch - ein tiefes Knurren, irgendwo links von uns. Sunny starrt mich mit irren, angstvollen Augen an. »Was war das?«, wispert sie.


  Ich schüttele den Kopf, schiebe eine Hand in die Tasche und greife nach dem Pflock, den sie mir zusammen mit den Einschulungspapieren fürs Achtal gegeben haben. Dabei ist mir schleierhaft, was ich eigentlich mit so einem kleinen geschnitzten Holzstück gegen einen großen, hungrigen Wolf oder Bären ausrichten will. Mein Herz hämmert vor Panik, als ich den Lichtstrahl in den Wald richte. Vielleicht wird er das Wesen verscheuchen . . .


  Auf einmal werde ich von hinten gepackt. Ich schreie, aber meine Stimme wird mit einem stinkenden Lumpen, den man mir in den Mund stopft, erstickt und jemand zieht mir eine schwarze Kapuze über den Kopf. Zwei Hände fassen mich an den Schultern, zwei weitere an den Knöcheln. Ich trete um mich, so fest ich kann, aber die Angreifer sind zu stark.


  Dann merke ich, dass auch meine Schwester hinter mir um sich schlägt. Oh nein - wer immer das ist, sie haben Sunny ebenfalls geschnappt.


  Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, bleiben unsere Entführer stehen und ich werde unsanft auf den Boden geworfen, wobei mein Hintern auf harten Stein kracht. Ich rieche etwas. Etwas wie . . . verkohltes Fleisch.


  Die Kapuze wird mir von den Augen gerissen und der Knebel aus dem Mund gezogen. Ich sehe auf und erblicke die funkelnden Augen der ...


  Alphas.


  Genauer gesagt, die Augen der sich krumm-und schieflachenden Alphas.


  »Oh Mann, wir haben euch erwischt!«, kräht Varuka und hält Mara die Hand zum High Five hin. Leanna vollführt einen kleinen Tanz ums Lagerfeuer herum, während Peter sich daran-macht, meine Schwester loszubinden.


  »Ihr hättet eure Gesichter sehen sollen!«, ruft Mara. »Ihr hattet total Schiss.«


  »Was dachtet ihr denn, wer wir sind?«, fragt Leanna hämisch. »Der schwarze Mann persönlich?«


  Zu meiner ausgesprochenen Verärgerung ist es Corbins Gesicht, das am meisten vor Schaden-freude strahlt. »Hm«, macht er. »Vielleicht bist du doch nicht so tapfer, wie du immer tust, kleine Jägerin?«


  Meine inzwischen befreite Schwester springt auf die Beine, ihre Augen sprühen vor Zorn. »Wie könnt ihr es wagen?«, schreit sie die Gruppe an.


  »Wie konntet ihr so was ... ?« Sie verstummt plötzlich und mir wird klar, dass sie den Tränen nah ist. Ich kann ihr das nicht verübeln. Auch ich zittere noch am ganzen Körper, aufgeputscht von Angst und Adrenalin. Ich kämpfe mich ebenfalls auf die Füße und gehe über den Lagerplatz zu ihr hin, dann werfe ich Corbin meinen tödlichsten Rayne-Todesblick zu.


  »Toll«, knurre ich. »Superidee.«


  »Was denn?«, sagt er und hebt mit gespielter Unschuld die Hände. »Ihr hattet doch Glück, dass wir es waren und nicht die Wachpatrouille. Ich meine, mal ehrlich, ihr zwei wart nicht besonders geschickt, wie ihr da durch den Wald getrampelt seid. Wir haben euch schon aus einem Kilometer Entfernung gehört und euer Licht gesehen. Und wenn die Schulwachen euch geschnappt hätten, wäre der Teufel los gewesen.« Er grinst mir fies entgegen. »Wir haben euch vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer ist als der Tod, wenn ihr die Wahrheit wissen wollt. Ihr solltet euch bei mir bedanken.«


  Ich runzele finster die Stirn. »Schön, dann tut uns beim nächsten Mal bitte keinen Gefallen, okay?«


  »Ach, seid uns nicht böse!«, bettelt Peter, der offensichtlich bester Laune ist. Er kommt auf mich zugetänzelt und legt mir spielerisch einen Arm um die Schultern. Ich schüttele ihn ab.


  »Bleibt noch ein bisschen. Wir haben Bier und Hamburger.«


  »Ja, bitte bleibt!«, summt Mara mit ein. »Ich habe viel zu viel zu essen gemacht - selbst wenn man den Appetit der Jungen mit berechnet.«


  »Ihr könnt jetzt sowieso nicht zurück«, wirft Leanna dazwischen. »Die Patrouille würde euch mit Sicherheit abfangen. Ihr werdet mindestens bis zwei Uhr früh ausharren müssen. Danach hält Johan immer sein Zwanzig-Minuten-Nickerchen.«


  Ich will gerade erwidern, dass Johan sich sein Zwanzig-Minuten-Nickerchen sonst wohin stecken kann, aber plötzlich mischt sich Sunny ein. »Okay. Wir bleiben«, sagt sie, löst sich von mir und hockt sich auf einen der Baumklötze. Ich starre sie an. Was soll das denn jetzt?


  Corbin blitzt mich schon wieder mit seinem nervigen sexy Grinsen an. Als hätte er gesiegt.


  »Gut. Dann bleiben wir eben«, sage ich achsel-zuckend. »Aber fürs Protokoll: Ich bin immer noch stinksauer auf dich und werde mich rächen.«


  »Geht klar«, sagt Corbin mit einem lässigen Feixen. Er reicht uns beiden eine Dose Bier und ich setze mich neben Sunny ans Feuer. »Ich freue mich schon darauf, deine Rache zu spüren zu bekommen, kleine Jägerin.«


  Ich verdrehe die Augen, kehre ihm den Rücken zu und wende mich an meine Schwester. »Alles okay bei dir?«, murmele ich.


  »Ja«, flüstert sie zurück. »Vor allem aber ist es mir furchtbar ... peinlich.«


  »Und mir erst. Ich bin hier angeblich die große, böse Vampirjägerin. Und lasse mich von einem Haufen Amateure überlisten.« Ich seufze. »Wenn ich es mir nur zutrauen würde, es mit allen fünf gleichzeitig aufzunehmen ...«


  »Vergiss es«, pfeift sie mich sofort zurück.


  »Außerdem, so bescheuert sie auch sein mögen, sind sie nicht wirklich der Feind, sondern sozu-sagen Kollegen. Und du willst ja wohl nicht zu allem anderen auch noch Probleme mit Slayer Inc. bekommen. Außerdem«, fügt sie hinzu, »müssen wir unsere Fluchtpläne sowieso ver-schieben. Sonst könnten sie uns bei der Direktorin melden und wir verlieren unseren Vorsprung.«


  Sie hat recht, das weiß ich. Wir können diesen Leuten kaum so weit trauen, wie wir sie werfen können. (Und ohne Vampirkräfte ist das echt nicht weit.) Trotzdem, es nervt, dass wir mindestens noch einen weiteren Tag in der Schule festsitzen werden. Ganz zu schweigen davon, dass wir die nächsten zwei Stunden mit den Alpha-Trotteln im Wald abhängen müssen.


  »Wer weiß«, redet Sunny weiter, »vielleicht sind sie uns sogar eine Hilfe. Du hast gehört, was sie über diesen Wächter namens Johan gesagt haben.


  Vielleicht wissen sie noch mehr so nützliche Dinge.«


  »Stimmt.« Ich seufze und gebe ihr widerstrebend recht »Siehst du, deshalb kommst du so viel besser in diesen ganzen verfluchten Highschool-Zirkeln zurecht. Du bist einfach viel diploma-tischer.« Ich nehme einen Schluck von dem halb warmen Bier. Als Vampir kann ich zwar nicht viel essen, aber ich kann mein Gewicht in Alkohol trinken und kriege nicht mal den kleinsten Schwips.


  Die anderen lassen sich am Feuer nieder und Mara fängt an, rohe Hamburger auf einen kleinen Grill zu legen. Der Anblick und der Geruch von blutigem Fleisch attackiert meine Sinne und ich muss mich schwer beherrschen, um Mara nicht anzuflehen, eine Abtropfschale unter den Grillrost zu stellen und mir zu erlauben, die fettigen Tropfen zu trinken, die sich darin sammeln.


  »Und«, fragt Sunny munter, offensichtlich bemüht, ein Gespräch mit unseren Erzfeinden in Gang zu bringen, »wie habt ihr herausgefunden, dass ihr zu Jägern bestimmt seid?«


  Fünf Paar verwirrte Augen glotzen sie an.


  »Bestimmt?«, wiederholt Mara irritiert.


  »Niemand wird einfach dazu bestimmt. Wir haben uns alle freiwillig dafür entschieden, Jäger zu werden.« Die anderen nicken zustimmend.


  »Moment mal«, werfe ich ein. »Ich dachte, man müsste dazu geboren sein. In jeder Generation wird eine Jägerin geboren und so weiter.«


  »Du hast offensichtlich eine Buffy-Folge zu viel gesehen«, meint Varuka und rümpft hochmütig die Nase. »Im echten Leben wird niemand dazu geboren, ein Jäger oder eine Jägerin zu sein. Es ist eine Entscheidung, die man trifft, wenn man zwölf Jahre alt wird. Man bewirbt sich, macht einen Test, durchläuft das Ausbildungslager, und wenn man das geschafft hat, kommt man hierher und fängt mit dem Training an.«


  Ich starre sie an und ein unbehagliches Gefühl macht sich in mir breit. Nicht dazu bestimmt?


  Aber was ist mit dem, was Teifert mir erzählt hat?


  Dass ich schon bei der Geburt auserwählt wurde, dass man mir tödliche Nanoviren injiziert hat, für den Fall, dass ich mein Schicksal ablehne? Bin ich etwa ein Sonderfall? Oder hat mich da jemand die ganze Zeit auf den Arm genommen?


  »Stimmt irgendwas nicht, kleine Jägerin?«, fragt Corbin honigsüß. »Du siehst ein wenig blass aus.


  Ich meine, noch blasser als sonst.«


  Ich merke, dass Sunny mich besorgt ansieht, aber ich bringe es nicht fertig, ihr in die fragenden Augen zu schauen. Stattdessen räuspere ich mich und versuche, das Fragespiel an die Gruppe zu-rückzugeben. »Gut, was hat euch dann dazu bewogen, bei Slayer Inc. mitzumachen?«, frage ich.


  »Also, ich hab in der Schule Mist gebaut«, gesteht Peter. »Und mein Dad meinte, ich könne mich entscheiden zwischen der Jägerschule oder dem Jugendknast.« Er grinst. »Und Vampire jagen klang einfach viel cooler. Jetzt bin ich genau wie Blade!« Er wirft sich in eine lächer-liche Kung-Fu-Pose, wie der echte Blade sie nie angewandt hat, da bin ich mir sicher.


  »Ich bin eine direkte Nachfahrin von van Helsing«, erklärt Varuka hochmütig. »Mir liegt es also im Blut, Vampire zu jagen.«


  Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass nach den Akten des Blutzirkels, die ich gelesen habe, van Helsing nicht der große Jäger war, als den Bram Stoker ihn darstellt. Im echten Leben hatte er nämlich heimlich was mit Mina (wenn ihr Verlobter, Jonathan, im Ausland war, um Graf Dracul zu besuchen) und als Dracula auftauchte und Mina als seine Blutsgefährtin wählte, wurde van Helsing furchtbar sauer und schwor Rache.


  Mara sieht von ihrem Burger auf. »Ich war schon immer für Jacobs Team« , meint sie achselzuck-end. »Es war total unfair, dass Bella ihm diesen glitzernden, blöden Stalker vorgezogen hat.«


  »Aber das ist doch nur ein ...«, beginnt Sunny. Ich trete sie verstohlen. Schließlich haben wir keine Ahnung, ob die Twilight-Saga erfunden ist oder nicht. Verdammt, die Hälfte der Leute, die unsere Geschichten lesen, denken auch, wir seien erfunden. Warum soll es also keinen Cullen-Zirkel geben?


  Und was ist mit dir?«, wende ich mich an Corbin.


  »Gehörst du auch zum Team Jacob?«


  Er runzelt die Stirn. »Ich gehöre zum Team Corbin und sonst gar nichts«, knurrt er. Dann springt er auf und stürmt in den Wald davon.


  Verwirrt sehe ich die anderen Alphas an.


  »Das ist ein wunder Punkt bei ihm«, flüstert Leanna. »Seine Eltern wurden von Vampiren getötet.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie denn?«


  »Wir sind nicht ganz sicher«, antwortet Mara schulterzuckend. »Er spricht nie darüber. Tat-sache ist, dass sie an seinem zwölften Geburtstag ermordet wurden. Als er entdeckte, dass er ein Vampirjäger werden kann, hat er sich gleich am nächsten Tag gemeldet.«


  »Und er nimmt seinen Job sehr ernst«, fügt Leanna hinzu. »Deshalb hat er es auch so schwer genommen, dass du ihn gestern besiegt hast.«


  »Sein Lebensziel ist es, jeden Vampir auf dieser Erde zu killen«, ergänzt Peter. »Ganz egal, ob sie gut, böse oder schweizmäßig total neutral sind.«


  Oh Mann. Ich sehe Corbin nach, während sich eine Mischung aus Mitleid und Nervosität in mir breitmacht. Mitleid, weil er offensichtlich ein hartes Leben hatte. Ich kann mir gar nicht vor-stellen, wie ich mich fühlen würde, wenn meine Eltern ausgesaugt worden wären. Und Nervosität, weil das Training mit dem Pflock plötzlich tödlich werden könnte, sollte er je meine wahre Natur herausfinden. Ich weiß nicht, ob ich garan-tieren kann, dass ich ihn jedes Mal besiegen werde - vor allem wenn er so überaus motiviert ist.


  »Ja, Vampire und alle anderen Kreaturen aus der Zweitwelt, die er aufspüren kann«, fügt Varuka eifrig hinzu. »Werwölfe, Kobolde, den Nikolaus.


  Was auch immer, Corbin ist bereit, sie alle auszuschalten.«


  »Wow, Wahnsinn.« Was soll ich schon dazu sagen? Sunny drückt tröstend meine Hand. Ich sehe sie mit einem kläglichen Lächeln an und bin plötzlich sehr froh, dass sie bei mir ist.


  »Was hattet ihr zwei eigentlich heute Nacht hier draußen vor?«, erkundigt sich Peter. »Wolltet ihr aus der Killerschule abhauen?«


  »Natürlich nicht!«, ruft Sunny viel zu laut, um glaubwürdig zu sein. Wieder einmal erweist sich die »Schauspielerin« in der Familie als die schlechteste Lügnerin aller Zeiten. »Wir wollten uns nur . .. äh .. . das Gelände ansehen.«


  Die Alphas lachen. »Na klar, was sonst«, sagt Varuka herablassend. »Weil es um Mitternacht ja so viel zu sehen gibt.«


  »Keine Sorge, wir werden euch nicht verraten«, fügt Leanna hinzu. »Wir haben es alle ein-oder zweimal versucht.«


  »Ja, ich würde sagen, nach ein oder zwei Tagen Training kommen die meisten Neuen auf diese Idee«, stimmt Peter ihr zu. »Sie bekommen plötzlich Zweifel, worauf sie sich da eingelassen haben. Aber Achtal hat noch nie einen Schüler verloren. Die Außenwelt ist einfach zu weit entfernt, um sie zu Fuß erreichen zu können. Das nächstgelegene Dorf liegt ungefähr achtzig Kilometer weit weg.«


  Seufz. So viel zu meinen Navigationsfähigkeiten.


  Dabei schwöre ich, dass ich mir die Landkarte genau angesehen habe!


  »Die einzige Möglichkeit, von hier wegzukom-men, ist ein Hubschrauber«, erklärt Leanna. »Und leider halten sie die schön unter Schloss und Riegel, oben auf dem Dach der Nachtakademie.«


  »Was ist das überhaupt mit dieser Nachtakademie?«, fragt Sunny neugierig. »Wir sind an dem Gebäude vorbeigekommen, es sieht total unheimlich aus.«


  Die Alphas werfen sich unbehagliche Blicke zu.


  »Äh, na ja, wir wissen es auch nicht genau«, sagt Mara. »Nur, dass sie dort lediglich die besten und cleversten Jäger unter den Schulabgängern aufnehmen.«


  »Nachdem man seinen Abschluss gemacht hat, bekommt man eine von drei Aufgaben zugewie-sen«, fügt Leanna hinzu. »Entweder einen Job draußen im Feld, wo man überall auf der Welt Vampire töten muss, oder einen Schreibtischjob im Hauptquartier von Slayer Inc., in irgendeiner Verwaltungsposition ...«


  »Oder man hat großes Glück«, mischt sich Varuka ein, »und kann die Nachtakademie besuchen. Ein spezielles Fortbildungsprogramm, reserviert für die sechs Topjäger jeder Abschlussklasse.«


  »Und was machen sie dort?«


  »Das ... wissen wir nicht genau«, sagt Mara nach kurzem Schweigen. »Aber es geht irgendwie um supergeheime Aktionen. Ein Vampirjäger-Geheimdienst.«


  »Ich habe gehört, dass sie sogar ihre Gesichter umoperieren lassen«, fügt Peter hinzu. »Damit niemand sie erkennt. So eine große Sache ist das.«


  »Wirklich?« Sunny zieht eine Grimasse. »Und die Leute lassen sich echt freiwillig darauf ein?«


  »Es ist die größte Ehre, die einem Schüler hier zuteilwerden kann«, erklärt Leanna ehrfürchtig.


  »Alle wollen dort hin. Aber nur sechs werden auserwählt.«


  »Und in unserem Jahrgang werden wir das sein, keine Frage.« Varuka lächelt selbstgefällig. »Sie nennen uns nicht umsonst die Alphas. Wir sind das Beste, was diese Schule derzeit zu bieten hat.«


  »Hey, vielleicht wirst du die Sechste im Bunde sein!«, sagt Mara aufgeregt zu mir. »Wenn du es geschickt anstellst. Schließlich bist du verdammt gut im Kampf ...«


  Ich will gerade dankend ablehnen, doch da stürzt Corbin aus dem Wald auf die Lichtung, seine Augen sind vor Furcht weit aufgerissen.


  »Da kommt jemand!«, ruft er.


  Die Alphas sind sofort auf den Beinen. »Ist es Johan?«, fragt Peter.


  Corbin schütteh den Kopf. »Nein«, sagt er und seine Stimme klingt heiser vor Angst. »Definitiv nicht Johan. Ehrlich gesagt... ich glaube nicht mal, dass es was Menschliches ist.«
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  Auf dem Lagerplatz bricht sofort große Hektik aus. Die Alphas sausen hin und her, um sich ihre Pflöcke und Messer und diverse andere Waffen zu schnappen, die rund um das Feuer verstreut liegen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie derart schwer bewaffnet hierher gekommen sind. Wie gefährlich ist dieser Wald eigentlich?


  »Bleibt zusammen«, befiehlt Corbin und weist alle an, sich auf der anderen Seite des Feuers aufzustellen. »Und seid ganz still.«


  Wir kauern uns schweigend zusammen. Das einzige Geräusch ist das Zischeln der inzwischen übergaren Hamburger. So viel zum Thema Abendessen. Mein Magen knurrt und Varuka wirft mir einen Seitenblick zu. Ich zucke ent-schuldigend mit den Achseln.


  Dann höre ich es plötzlich. Ein unheimliches, irgendwie bekanntes Summen. Zuerst kann ich es nicht einordnen. Es ist tief und rhythmisch, beinahe wie das Schlagen von ...


  Oh mein Gott. Ich sehe zu Sunny hinüber, die genauso erschrocken zurückstarrt. Sie haben uns gefunden. Irgendwie haben sie uns tatsächlich gefunden.


  Corbin bemerkt unseren Blickwechsel. »Was ist los?«, fragt er in heiserem Flüsterton.


  »Ich glaube, es sind ...« Ich schlucke schwer und kann kaum ein Wort herausbringen. »Ich glaube, es könnten … Elfen sein.«


  Das Schwirren wird lauter. Wie haben sie uns hier gefunden? Das kann kein zufälliger Überfall sein.


  Hat der Hausmeister mich verpfiffen? Direktorin Roberta? Ich greife nach meinem Pflock, aber Corbin hält meine Hand fest und bietet mir stattdessen ein rasierklingenscharfes Messer an.


  »Ziel auf ihre Flügel«, flüstert er. »Das ist ihre Schwachstelle.«


  Allein der Gedanke daran lässt meine eigenen Flügelchen schmerzen, aber ich nehme das Messer dankbar an. Sunny neben mir ergreift ebenfalls einen Dolch und ich hoffe nur, dass sie sich weit genug aus der Kampfhandlung heraus-halten kann, um ihn nicht benutzen zu müssen.


  Ich will ihr gerade sagen, dass sie hinter mir bleiben soll, doch in dem Moment sind sie schon da und schießen im Sturzflug auf das Lager herab. Genau wie in Dads Wohnung, obwohl diesmal mindestens zehn von ihnen auftauchen.


  Hemdlose Männer mit Rasierklingenflügeln und vampirähnlichen Reißzähnen sausen mit Höchst-geschwindigkeit auf uns herab und stoßen dabei ein Kreischen aus, dass einem fast das Trommel-fell platzt. Ich wehre den ersten Elf, so gut ich kann, ab, schlitze ihm mit meiner Klinge die Brust auf und lasse einen Tritt in seine Lenden folgen. Er taumelt rückwärts und lässt sein Schwert fallen, um die Hände auf sein Geschlechtsteil zu pressen.


  Ich nutze den Vorteil seiner momentanen Schwäche, stürze mich auf ihn und bringe ihn vollends aus dem Gleichgewicht. Gemeinsam fallen wir zu Boden. Ich trete mit dem Fuß auf seine Flügel, sodass er nicht aufstehen kann, dann beuge ich mich vor und trenne einen Flügel mit einem einzigen Schnitt ab. Er heult auf vor Schmerz, als Blut aus der Wunde schießt und mir über die Beine spritzt. Ich kann gerade noch ver-hindern, dass ich ihm ins Gesicht kotze.


  »Hinter dir!«, höre ich Corbin schreien und wirbele herum, gerade noch rechtzeitig, um einem brennenden Pfeil auszuweichen, der in meine Richtung fliegt. Er verfehlt mich und bohrt sich in einen nahen Baumstamm. Ein paar Schritte entfernt sehe ich Corbin den Bogen-schützen niederringen.


  Verzweifelt halte ich nach Sunny Ausschau, kann sie aber im Kampfgetümmel nicht entdecken. Ich bete, dass sie unverletzt ist und dass die anderen Alphas sie beschützt oder in Sicherheit gebracht haben.


  Plötzlich höre ich erneut einen Elf kreischen. Ich sehe mich um und stelle fest, dass einer von ihnen sich wieder in die Luft erhoben hat und drauf und dran ist, auf Corbin hinabzustoßen. Der Alpha ist gerade damit beschäftigt, Peter gegen einen anderen Elf beizustehen, und sieht ihn nicht kommen. Ich muss sofort etwas unternehmen, stürze mich ins Getümmel, werfe mich auf Corbin und stoße ihn aus der Zielrichtung des Elfs. Gleich darauf kracht der Elf stattdessen auf mich runter und die Wucht des Aufpralls raubt mir den Atem.


  Er rollt mich herum, seine Rasiermesserflügel schlitzen mir den Bauch auf und ich brülle vor Schmerz.


  Corbin reagiert sofort. Er steht schon wieder und rammt dem Elf sein Schwert in den Rücken. Der Elf fällt mit seinem ganzen Gewicht auf meinen verletzten Bauch und erdrückt mich fast unter sich. Corbin stößt ihn mit einem Tritt zur Seite und kniet nieder, um meine Wunden zu unter-suchen.


  »Du blutest ziemlich stark«, sagt er und seine Stimme verrät Angst. »Ich muss dich von hier wegbringen.«


  »Nein!«, protestiere ich schwach, während er mich wie einen Säugling auf seine Arme hebt.


  »Ich kann nicht. . . Sunny . . .« Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Bauch und ich stöhne gequält auf.


  »In dem Zustand kannst du ihr nicht helfen«, sagt Corbin streng. »Die anderen Alphas werden sie beschützen. Jetzt hör auf, dich zu wehren.«


  Ich gebe nach. Der Schmerz ist so schlimm, dass ich kaum Luft holen, geschweige denn kämpfen kann. Corbin rennt mit langen Schritten durchs Unterholz und trägt mich, als wäre ich leicht wie eine Feder. Einige Sekunden später erreichen wir eine kleine Höhle im Hang des Hügels, die von grünen, belaubten Ranken verdeckt wird. Wenn man nicht wüsste, dass sie da ist, würde man sie in tausend Jahren nicht finden. Ein perfektes Versteck.


  »Rein mit dir«, befiehlt er, als er mich sanft absetzt. Ich schaffe es noch, mich hineinzuschleppen, dann breche ich auf dem kalten Lehmboden zusammen. Er beißt sich auf die Unterlippe. »Ich sollte bei dir bleiben...«, sagt er zögerlich.


  »Nein! Bitte geh zurück!«, flehe ich. »Sorg dafür, dass meine Schwester in Sicherheit ist!«


  Nach einem weiteren Moment der Unentschlos-senheit nickt er und verschwindet. Ich kann seine schnellen Schritte im Gebüsch hören und bete, dass er nicht zu spät kommt. Wenn Sunny und ich doch nur diese Telepathie-Sache draufhätten, die bei Zwillingen in Filmen oft so gut zu funktio-nieren scheint. Dann wüsste ich jetzt mit Sicherheit, ob es ihr gut geht.


  Ich werde nicht sterben. Schließlich bin ich ein Vampir. Aber eins sag ich euch - das heißt nicht, dass mein Bauch nicht schmerzen würde wie die Hölle. Ich versuche, die Wunde zusammenzu-drücken, um die Blutung zu stillen, aber es scheint nichts zu nutzen. Ich habe bereits mindestens eine Tonne Blut verloren. Und ohne die Superregenerationskräfte, die alle anderen Vampire haben, wird es lange dauern, bis die Wunde heilt.


  Ich warte eine gefühlte Ewigkeit und vertreibe sie mir damit, mir das Allerschlimmste auszumalen und dann etwas noch Schlimmeres ... Ich sehe Sunnys blutüberströmten Körper verrenkt und zerschmettert vor dem niedergebrannten Feuer liegen. Ich sehe sie gefesselt und entführt - ins Elfenreich verschleppt, um eine Geisel-Königin zu werden. Verflucht, warum musste ich mir diese Verletzung zuziehen ? Ich hätte Corbin sterben lassen und stattdessen meine Schwester beschützen sollen.


  Ein Rascheln im Gebüsch vor der Höhle lässt mich erstarren. Einen Moment später streckt Corbin den Kopf herein und ich atme erleichtert auf. »Ich bin's nur«, sagt er überflüssigerweise und kommt zu mir, wobei er sich ducken muss wegen der niedrigen Höhlendecke. Er lässt den Strahl seiner Taschenlampe über meinen Körper wandern. »Wie geht es deinem Bauch?«, fragt er besorgt. Verschwunden ist die ganze großmäulige Alpha-Arroganz, die er zuvor zur Schau gestellt hat. Ich schätze, nur eine Nahtoderfahrung durch einen Elf kann so was bewirken.


  »Sunny...?«, bringe ich heiser hervor.


  »Es geht ihr gut«, versichert er mir. »Die anderen haben sie in einem Gestrüpp in der Nähe gefunden, wo sie sich versteckt hatte, und bringen sie jetzt zurück in die Schule. Sie hat ein paar Schnittwunden und Prellungen abbekommen, aber das ist alles. Ich denke, sie ist vor allem von dem Riesenschreck durcheinander.«


  Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Gott sei Dank. Wenn meiner Schwester etwas zugestoßen wäre ...


  »Wir haben die Elfen also besiegt?«, frage ich, als mir klar wird, dass der Kampf vorüber sein muss.


  »Oh ja«, antwortet Corbin und sein freches Grinsen ist wieder da. »Ich schätze, sie haben nicht damit gerechnet, dass wir ihnen derartig eins auf die Mütze geben würden. Wir haben drei von ihnen getötet, worauf die übrigen beschlossen haben, schleunigst wegzulaufen. Wegzufliegen, meine ich«, verbessert er sich. Er schüttelt den Kopf. »Mann, ich kann gar nicht aufhören zu zittern. Das war schon heftiger als in den Simus.«


  »Simus?«


  »Du weißt schon«, sagt er. »Die Simulations-räume in der Schule. Wo wir unsere Kampffähig-keiten trainieren.«


  Ich starre ihn an. »Moment mal. Diese getöteten Vampire mit denen ihr so geprahlt habt, das waren bloß aufgemotzte Videospiele?«, rufe ich.


  Ich fange an zu lachen, höre aber auf, weil mein Bauch sofort protestiert.


  »Ja, natürlich«, erwidert er gekränkt. »Wie sollte man sonst... ?« Er bricht ab und sieht mich staunend an. »Wilst du damit sagen, dass die zwei Vampire, die du erledigt hast ... echte Vampire waren?«


  »Yep.«


  »Wow.« Er lässt den Kopf hängen. »Ich glaube nicht, dass jemand von uns einen echten Vampir bisher auch nur gesehen, geschweige denn getötet hat.« Dann sieht er mir direkt in die Augen und fügt er hinzu: »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen, kleine große Jägerin.«


  Ich will gerade »schon gut« sagen, als ein neuer brennender Stich meinen Bauch durchzuckt und ich unwillkürlich aufschreie.


  »Hältst du's noch aus?«, fragt Corbin. Er starrt auf meinen Bauch, der wieder zu bluten angefan-gen hat. »Oh Gott, da plappere ich hier rum und du bist am Verbluten. Wir müssen dich sofort auf die Krankenstation bringen.« Er macht Anstalten aufzubrechen. »Kannst du gehen? Wenn nicht, trage ich dich.«


  »Warte mal«, rufe ich. Was mache ich jetzt? Ich kann mich nicht auf die Krankenstation bringen lassen. Sie würden sofort herausfinden, dass ich ein Vampir bin. Und nebenbei eine Elfe. Aber ich kann auch nicht ernsthaft behaupten, dass mein Körper sich von selbst heilen wird, wenn ich nur lange genug hier liegen bleibe. Zumindest nicht ohne sein Misstrauen zu wecken.


  Ich versuche, mich aufzurappeln, aber es ist unmöglich. Ich bin zu schwach. Ich habe zu viel Blut verloren. Wenn ich doch nur ein wenig fremdes trinken .. .


  Mein Blick fällt auf Corbin. Selbst im Dämmer-licht der Höhle kann ich mit meinen Vampiraugen die blaue Ader sehen, die verführerisch an seinem Hals pulsiert. ..


  Plötzlich weiß ich genau, was ich tun muss.


  »Corbin«, sage ich und schlucke meine Hemmun-gen herunter. »Sieh mich an.«


  Er tut es. Sofort wird der Blick seiner klaren grünen Augen weich und er verliert sich ganz in meinem Zauber, genau wie am vergangenen Tag auf dem Übungsfeld. »Oh, Rayne«, murmelt er.


  »Du bist so schön.«


  Ich zucke bei dem durch Vampirlockstoffe her-vorgerufe Kompliment zusammen. Es macht mich fertig, das tun zu müssen. Das Schlimmste ist, dass ich es ausgerechnet ihm antun muss, dessen Eltern von Vampiren getötet wurden.


  Wenn er bei klarem Verstand wäre, würde er sich nie und nimmer einverstanden erklären.


  Aber natürlich ist er nicht bei klarem Verstand. Er ist meinen vampirischen Verführungskünsten total erlegen. Auf einmal küsst er mich. Seine Lippen attackieren mich mit einem Hunger, auf den ich ganz und gar nicht vorbereitet bin. Doch als ich protestierend den Mund aufmache, dringt seine Zunge in ihn ein, nimmt mich, fordert mich, vereinnahmt mich. Er schmeckt süß, wie Pfeffer-minzkaugummi, und fühlt sich heiß und schwer an auf meiner kühlen Vampirhaut. Als er sich der Länge nach auf mich legt, spüre ich sein Herz hämmern, hart, schnell, laut. Und als er mich um-schlingt, ist seine Berührung fest, aber voll ein-fühlsamer Sanftheit, die ich ihm bei seinem großspurigen Getue gar nicht zugetraut hätte. Ich atme seinen Duft nach Vanille und Sandelholz ein und gebe mich ihm hin.


  Jareth, verzeih mir, denke ich, während ich Corbins Küsse mit der gleichen Leidenschaftlich-keit erwidere. Ich versuche, mir zu sagen, dass das hier nur ein Appetithäppchen ist, kein Vorspiel. Dass dem eine richtige Mahlzeit folgen wird, kein Sex. Trotzdem ist es schon mehr als seltsam, dass ich hier mit einem Jungen rum-knutsche, der eindeutig nicht mein fester Freund ist. Vor allem, weil mein Körper so gierig auf seine Berührungen reagiert. Aber das ist natürlich nur Blutgier.


  Glaube ich.


  Er stöhnt vor Wonne, als ich sein Gesicht mit Küssen bedecke, an seinem Kinn knabbere und dann mit den Lippen zu seinem Hals hinunter-wandere. Der Zweck ist, ihn dermaßen zu umgar-nen, dass er nicht aus seiner Trance erwacht, bis ich die köstliche Stelle erreicht habe. Diese wunderschöne Ader, die mir das Leben retten wird. Mein Körper bebt, als ich über seine ver-schwitzte Haut lecke, ausgehungert nach einem Schluck gierend.


  Jetzt passiert es. Zum ersten Mal werde ich einen Menschen beißen. Danach gibt es kein Zurück mehr.


  Meine Fangzähne gleiten begierig heraus, ohne jedes Zögern. Sie schneiden durch die zarte Haut wie durch Butter, bohren sich in die Vene und lassen süßes Blut in meinen Mund fließen. Ich sauge und sauge, schlucke einen Mundvoll Blut nach dem anderen, während Corbin ekstatisch stöhnt, vollkommen high von der Droge des Vampirparfüms.


  Das ist Vampirismus der alten Schule. Der Grund, weshalb wir diesen Duft überhaupt verströmen können. Während wir ihn heutzutage fast nur noch dazu benutzen, um uns Strafzettel zu erspa-ren, mussten wir in den Zeiten, bevor es sanktio-nierte Spender gab, unsere Opfer verführen, um sie aussaugen zu können. Sie boten sich willig an, ohne zu ahnen, dass ihr besinnungsloses Begehren sie meist das Leben kosten würde.


  Ich trinke und trinke und Corbins Lebenskraft strömt in beinahe orgasmischen Wellen durch mich hindurch. Warum habe ich so lange gewar-tet, um das zu probieren? Es ist einfach göttlich.


  So stärkend, sättigend, köstlich. Kein Vergleich zu diesem widerwärtigen Ersatzzeug, das ich bisher getrunken habe. Damit werde ich mich nie wieder begnügen können, jetzt, da ich den echten Stoff gekostet habe ...


  Das verzweifelte Hämmern von Corbins Herz durchbricht meinen Rausch und mir wird bewusst, dass ich aufhören muss - sofort -, bevor ich ihn aus Versehen leer trinke. Mit ungeheurer Anstrengung gelingt es mir, meine Fangzähne einzuziehen.


  Die Ernüchterung folgt sofort und mein Verlan-gen nach mehr ist beinahe unerträglich. Mein Opfer sinkt ohnmächtig neben mir zusammen. Ich presse fest mein T-Shirt auf seine Halswunde, um die Blutung zu stillen.


  In diesem Augenblick überfällt mich plötzlich die Angst. Was habe ich getan? Wie soll ich ihm das erklären, wenn er aufwacht? Wird er sich erin-nern, dass ich ihm das angetan habe? Und wenn ja, wird er mich verraten? Oder mich lieber gleich selbst umbringen?


  In meiner Panik schüttele ich ihn grob, um ihn aus seiner Ohnmacht zu wecken. Er blickt mit glasigen Augen zu mir auf. »Gott, Rayne«, nuschelt er. »Du bist umwerfend.«


  Umwerfend gemein und abstoßend, denke ich.


  Dann reiße ich mich zusammen. Später wird noch genug Zeit sein für einen Riesenkater samt Schuldgefühlen. »Sprich nicht«, sage ich zu ihm.


  »Du bist gebissen worden, von einem ... Elf. Von einem abscheulichen, fiesen Elf. Du hast eine Bisswunde am Hals«, füge ich hinzu. »Aber du wirst wieder in Ordnung kommen.«


  »Bisswunde ... Elf... in Ordnung ...«, murmelt er.


  Da rollen seine Augen in ihre Höhlen zurück und er ist wieder bewusstlos. Ich stöhne frustriert auf und hoffe, dass er sich an meine Worte erinnert, wenn er aufwacht.


  Dann stelle ich plötzlich fest, dass ich wieder schmerzfrei atmen kann. Ich begutachte meine Bauchwunde, die komplett verheilt ist. Die Haut ist glatt, als wäre sie nie auch nur geritzt worden.


  Ich schüttle ungläubig den Kopf. Das hat allein sein Blut bewirkt. Ich bin vollkommen geheilt.


  Aber … um welchen Preis? Ich betrachte Corbins geschwollenen Hals mit den blauen Flecken und mir wird speiübel. Widerlich. Niederträchtig.


  Monströs. Wer ist fähig, einem anderen Menschen so etwas anzutun?


  Ich offenbar.


  Aber ich schlucke und zwinge mich, nicht zu kotzen. Schließlich habe ich richtiges, Leben spendendes Blut im Magen. Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit haben werde zu saugen.


  Hey, wann immer du willst, sagt eine boshaft kichernde Stimme in mir. Er ist dein allzeit verfügbarer Snack.
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  Am nächsten Morgen wache ich in meinem Bett im Schüler-Wohnheim auf und habe mörde-rischen Hunger. Man sollt meinen, all das Protein, das ich in der Nacht zuvor zu mir genommen habe, sollte ein Weilchen reichen, aber nichts da.


  Ich will mehr Blut, und zwar schnell.


  Aber ich weiß nicht, wie zum Teufel ich an welches kommen soll.


  Letzte Nacht, nach dem ... Saugen ... habe ich Corbin bewusstlos in der Höhle zurückgelassen und mich auf die Suche nach meiner Schwester und den anderen Alphas gemacht. Peter war schon zur Schule zurückgelaufen, um die Sani-täter zu holen, und als sie ungefähr zwanzig Minuten später auf der Lichtung eintrafen, habe ich sie zu der Höhle geführt, damit sie Corbin helfen konnten. Ich erzählte ihnen, ein Elf habe ihn gebissen und er sei wegen des Blutverlusts zusammengebrochen. Sie nahmen meine Geschichte ohne große Nachfragen hin und legten ihn auf eine Trage, um ihn auf die Krankenstation der Schule zu bringen. Das schlechte Gewissen plagte mich, als ich zusah, wie sie seinen schlaffen reglosen Körper hochhoben und weg-trugen. Was hatte ich nur getan? Und vor allem, würde er sich beim Aufwachen daran erinnern, was passiert war?


  Die Untersuchung durch das medizinische Personal vermied ich, indem ich hartnäckig versicherte, dass es mir gut gehe. Dann machte ich mich zurück auf den Weg zum Wohnheim, wo ich mich die ganze Nacht hin und her wälzte und fragte, ob Corbin aufwachen und mich wegen des Bisses anzeigen würde. Bei jedem Geräusch draußen vor der Tür war ich sicher, dass die Wachen kamen, um mich für meine Sünden zu pfählen.


  Aber niemand kam und schließlich fiel ich in einen rastlosen Schlaf und wurde erst am folgen-den Morgen vom beharrlichen Gezwitscher der Vögel geweckt.


  Jetzt schiele ich zum Bett meiner Schwester hinüber und sehe, dass es leer ist. Sie schlief schon tief, als ich letzte Nacht zurückkam, und weigerte sich, selbst auf mein kräftigstes Knuffen zu reagieren. Dabei brannte ich darauf, mit ihr über das Geschehene zu reden - darüber zu spekulieren, wie die Elfen uns gefunden hatten -, aber sie war so erledigt, dass ich sie dann doch schlafen ließ.


  Und jetzt ist sie weg. Ich werde bis zum Mittag-essen warten müssen.


  Ich klettere aus dem Bett und fühle mich dabei so stark wie schon seit Tagen nicht mehr. Ein Blick in den Spiegel - meine Haut ist rosig, meine Augen glänzen, meine Lippen leuchten voll und rot. Selbst meine kleinen Flügelchen haben sich hübsch aufgeplustert. Wahnsinn - ich sehe toll aus. Ist wohl kein Wunder, wenn man an das Dinner der vergangenen Nacht denkt.


  Bilder drängen sich in meine Erinnerung und Schuldgefühle fangen wieder an, mich zu pei-nigen. Ich sehe Corbins glasige Augen vor mir.


  Seinen glatten Hals. Seine Lippen, als er mich wie wild küsst. Was würde Jareth denken, wenn er davon wüsste? Zum Teil wäre er wahrscheinlich froh - weil ich endlich nachgegeben und richtiges Blut getrunken habe. Aber die Art und Weise, wie es dazu gekommen ist. . .


  Okay, sprechen wir es einfach aus. Ich habe meinen Freund betrogen. Ich habe mit einem anderen Jungen rumgemacht. Selbst wenn er nur ein Mitternachtssnack war. So benimmt sich eine treue Freundin - Blutsgefährtin – nicht.


  Ich schüttele den Kopf. Nein, nein, ich muss aufhören, wie ein Mensch zu denken. Das war nichts Sexuelles. Ich wollte nicht mit ihm schlafen, sondern musste lediglich Blut saugen. Und wenn ich ihn nicht vorher verführt hätte, hätte er es mich niemals tun lassen. Deshalb haben Vampire ja überhaupt ihre verzaubernden Pheromone.


  Alles ganz normal und natürlich und nichts, was mir ein schlechtes Gewissen machen sollte. Wenn ich nicht gesaugt hätte, wäre ich schlicht und ergreifend gestorben. Und Jareth wäre es garan-tiert lieber, dass ich irgendeinen Jungen küsse, als dass ich sterbe.


  Es war halt ein Selbsterhaltungskuss, sonst nichts.


  Ich streiche mir mit dem Finger über die Lippen, die von Corbins Küssen noch ganz geschwollen sind.


  Ein wirklich guter Selbsterhaltungskuss . . .


  Ich versuche, mich zusammenzureißen. Es ist vorbei. Vorbei und erledigt. Weiter geht's. Und Jareth braucht es nie zu erfahren. Es würde ihn nur sinnlos verletzen, stimmt's?


  Wenn er doch nur hier wäre ...


  Ich schließe die Augen und stelle mir meinen schönen Vampirfreund vor. Dann, sobald ich sein Bild fest im Kopf habe, sende ich einen Hilferuf aus. Manchmal kann ich ihn durch Telepathie erreichen - eine meiner wenigen Vampirfähig-keiten. Wie damals in England, als ich mit einem wütenden Werwolf in einer Höhle gefangen war.


  Jareth hörte meinen Ruf und rettete mich.


  Jetzt müsste ich auch gerade mal wieder so was von gerettet werden.


  Das Problem ist nur, dass ich die Reichweite der Gedankenübertragung nicht kenne. Jareth befin-det sich wahrscheinlich am anderen Ende der Welt. Kann er mich trotzdem hören, wenn ich rufe? Leider kann ich das nicht überprüfen, weil das Senden nur in eine Richtung funktioniert.


  Nachdem ich es einige Male versucht habe, gebe ich auf und ziehe Jogginghose und T-Shirt an. Der Unterricht in der Killerschule wird nicht einfach wegen eines Elfenangriffs unterbrochen. Heute Morgen haben wir Kampftraining, gefolgt von Nachmittagsstunden in Geschichte von Slayer Inc. und Theorie des Vampirtötens. Ich frage mich, ob Corbin zum Training kommen wird. Ich frage mich, wie ich ihm gegenübertreten soll.


  Es ist wieder ein kalter Tag. Alle Schüler drängen sich aneinander und pusten in ihre Hände, um sich zu wärmen. Bis auf die Alphas natürlich, die ein kleines Stück weiter unten ihren eigenen Heizlüfter bilden. Als ich näher komme, entdeckt mich Mara und winkt mich heran. Dankbar gehe ich auf die Gruppe zu und spüre die neidischen Blicke der anderen Schüler in meinem Rücken.


  So ist es also, ein Schulstar zu sein. Ziemlich komisch.


  »Hey, Rayne!«, begrüßt Leanna mich und zieht mich mit einer in einem Fausthandschuh stecken-den Hand in ihren Kreis. Die anderen lächeln mich matt an, wirken immer noch gestresst und fertig von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Alle haben Schnittwunden und Prellungen im Gesicht und wahrscheinlich auch an anderen Stellen unter ihren langen roten Roben. »Wie geht es dir?«


  »Großartig!«, platze ich heraus. »Ich bin nur ein bisschen hungrig!«


  Halt, was redest du da? Ich schlage die Hand vor den Mund und die anderen sehen mich perplex an. Das hatte ich gar nicht sagen wollen. Ich wollte verwundet, niedergeschlagen, verängstigt tun. Warum sollte ich topfit sein? Ganz zu schweigen von . .. hungrig?


  »Äh, und ich habe natürlich Angst«, füge ich schnell hinzu, weil ich plötzlich tatsächlich große Angst habe. Angst vor dem, was diese Schüler tun würden, wenn sie die Wahrheit über mich wüssten und über das, was ich ihrem Freund an-getan habe. »Wie geht es Corbin?«


  »Er liegt immer noch auf der Krankenstation«, antwortet Mara betrübt. »Sie sagen, er hätte durch den Elfenbiss literweise Blut verloren.« Sie schaudert. »Echt schrecklich. Ich will es mir nicht mal vorstellen!«


  Okay, sie haben also die Geschichte mit dem Elfenbiss geschluckt. Gut so.


  »Ja, dieser Elf hat ihn wirklich ...«, beginne ich, doch dann stocke ich, die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Ich wollte sagen, dieser Elf hat ihm wirklich übel mitgespielt. Aber irgendwie bringe ich die Lüge nicht über die Lippen.


  »Dieser Elf...«, versuche ich es noch einmal und plötzlich strömt Eid durch meine Adern. Oh Gott, was ist denn los mit mir?!


  ». . . hat ihn echt plattgemacht«, beendet Peter hilfsbereit meinen Satz. »Verdammt richtig.«


  »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«, fragt Varuka.


  Ich schlucke. »J-Ja«, bringe ich heraus, dann halte ich die Klappe und verbiete mir weiterzu-reden. Denn was ich sagen möchte, ist aus irgend-einem verrückten, unerfindlichen Grund: Ich habe es nicht nur gesehen, ich war es selbst.


  Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?


  »Ich werde ihn nach dem Training besuchen«, platze ich heraus, in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Um zu sehen, wie es ihm geht.«


  Zum Glück sucht sich Mr Stevens diesen Moment aus, um in seine Pfeife zu pusten und den Unterricht zu beginnen. Erleichtert nehme ich meinen Platz auf dem Feld ein. Da Corbin kaltgestellt ist, nimmt Peter seinen Platz als mein Sparringspartner ein.


  »Also, was ist gestern Nacht wirklich passiert?«, fragt er, während er mich umkreist und drohend den Pflock schwenkt. »Corbin hat denen da oben erzählt, er wäre von einem Elf gebissen worden und du hättest ihn in Sicherheit gebracht.«


  Ich versuche zu nicken. Ich versuche es wirklich angestrengt. Doch stattdessen stelle ich fest, dass ich ihn verneinend schüttele. Verflixt, warum kann ich plötzlich nicht mehr lügen?


  »Nein?« Peter legt fragend den Kopf zur Seite.


  »So ist es also nicht gewesen?« Er stößt den Pflock in meine Richtung, aber ich wehre ihn mühelos ab. Seine Technik ist nicht halb so gut wie Corbins.


  »Ich ...ich...« Oh Gott, ich muss das irgendwie richtig herausbringen. »Ein Elf hat mich angegriffen. Danach habe ich Corbin vor einem Angriff gerettet. Wir sind beide . . . verwundet worden.«


  Na bitte. Das stimmt im weitesten Sinne. Obwohl seine Verletzungen absolut geringfügig waren, verglichen mit dem, was er später durch meine Hände – äh, Zähne – erleiden musste.


  »Und dann ist er gebissen worden?«, hakt Peter nach. Glücklicherweise sagt er nicht »von einem Elf«, sodass ich diesmal in der Lage bin zu nicken.


  »Ich glaube, genau das ist es, was ich nicht begreife«, sagt er. »Diese Sache mit dem Elfenbiss. Ich habe nämlich Elfenstudien als Neben-fach. Und ich habe noch nie etwas darüber gelesen, dass sie Blut trinken. Sie haben zwar spitze Vorderzähne, aber die dienen im Wesent-lichen dazu, Saft aus nektarproduzierenden Früchten zu saugen . ..«


  »Ich . . . weiß auch nicht«, presse ich hervor. »Ich weiß nicht allzu viel über Elfen.« Obwohl ich von Sekunde zu Sekunde ein wenig mehr zu lernen scheine. Wie zum Beispiel, dass sie es offenbar nicht fertigbringen zu lügen.


  »Kommt schon, Leute«, ruft Mr Stevens. »Das hier ist kein Hauswirtschaftsunterricht. Nehmt euch euren Partner vor!«


  Peter greift an, sein Fuß trifft meine Brust. Aber seine Technik ist wirklich lahm und er ist nicht besonders stark. Ich schaffe es, aufrecht stehen zu bleiben und sein Bein zu packen, um ihn zurück-zustoßen .. .


  … über die ganze Wiese!


  Scheiße! Ich verfolge entsetzt, wie er durch die Luft segelt und auf dem Hintern landet, viel, viel zu weit weg, um es noch rational erklären zu können. War ich das wirklich? Ich habe den Typ doch kaum angerührt. Beunruhigt sehe ich mich um, aber niemand scheint den Vorfall groß zu beachten.


  Niemand außer Peter natürlich, der nur mühsam wieder auf die Beine kommt und sich dabei den schmerzenden Hintern reibt. Ich laufe zu ihm hin, um ihm aufzuhelfen. »Puh. Tut mir leid!«, rufe ich, während ich ihn hochziehe. Er sieht mich total schockiert an.


  »Krass«, murmelt er. »Corbin hat zwar gesagt, dass du gut bist, aber ich hatte ja keine Ahnung ...« Er schüttelt fassungslos den Kopf.


  »Du bist eine verfluchte Superwoman.«


  Ich zucke zusammen. »Manchmal unterschätze ich meine eigene Kraft.« Stimmt!


  Peter klopft sich die Kehrseite ab. »Ich glaube, für heute habe ich genug«, meint er, dann geht er rüber zum Trainer. Sogar aus dieser Entfernung kann ich hören, wie er um einen Schein für die Krankenstation bittet.


  Ich kann auch das Getuschel der anderen Schüler hören, die verstohlene Blicke in meine Richtung werfen. Super. Innerhalb von zwei Tagen sind zwei Alphas meinetwegen im Krankenhaus gelan-det. Aber für den letzten hier kann man mich nicht verantwortlich machen. Ich meine, ich bin schon gut, aber nicht so gut. Soll heißen, nicht so gut wie ein Vampir mit all seinen Kräften. Und ihr wisst, dass ich keine . . .


  Ein Gedanke schießt mir mit der Wucht einer Rakete durch den Kopf. Vampirkräfte. Was ist, wenn sie mit dem Blutsaugen verbunden sind?


  Wenn ich, weil ich endlich von einem Menschen getrunken habe, plötzlich all das kann, was mir vorher unmöglich war?


  Das würde vieles erklären. Warum hat Jareth, kurz nachdem er den Blutvirus hatte, seine Kräfte schnell zurückerhalten und ich nicht? Vielleicht liegt es wirklich am Blut. Ich habe mich sozusa-gen selbst geschwächt, indem ich Kunstblut getrunken habe.


  Aber wenn ich jetzt Vampirkräfte habe ... und obendrein Elfenkräfte … könnte ich doch vielleicht irgendeine geniale übernatürliche Möglichkeit finden, meine Schwester und mich aus dieser verdammten Killerschule herauszu-bringen?


  Ein Lächeln breitet sich langsam über meinem Gesicht aus. Ich muss mich auf die Suche nach Sunny machen!
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  Die Zeit bis zur Mittagspause zieht sich ewig hin.


  Dann höre ich endlich die Kirchenglocke läuten und spurte in Richtung Cafeteria. Ich kann es kaum erwarten, Sunny zu erzählen, was ich ent-deckt habe. Ich wette, sie ist immer noch völlig fertig von letzter Nacht. Ängstlich, hilflos, allein ...


  Oder auch . . . fröhlich in eine lebhafte Unterhaltung mit Lilli, Amber und anderen aus ihrer Klasse eingebunden.


  Verwirrt bleibe ich stehen. Ich hatte erwartet, sie in einem Schockzustand anzutreffen, panisch, benommen, halb im Koma. Zumindest maximal posttraumatisch gestresst. Immerhin hätten wir um ein Haar unser Leben verloren, durch böse Elfen, die über Leichen gehen würden, um uns zu kidnappen. Doch meine Schwester strahlt und sieht so glücklich aus, als wäre sie gerade zur Schulballkönigin gekrönt worden.


  »Rayne!«, ruft sie aufgeregt und klopft auf den Platz neben sich. »Komm und setz dich zu uns!«


  Ich gehe zu ihrem Tisch, total aus dem Konzept gebracht. »Wie fühlst du dich, Sun?«, frage ich.


  »Großartig!«, ruft sie. »Ich bin nämlich gerade befördert worden und brauche nicht länger in die Babyklasse gehen. Keine Zwölfjährigen mehr, yippiieh! Der Lehrer meinte, ich hätte mich so sehr verbessert, dass ich ab morgen in deine Klasse wechseln kann. Ist das nicht toll?«


  »Es ist ein bisschen seltsam, um ehrlich zu sein«, antworte ich. Denn ich leide immer noch massiv unter diesem Warheitszwang. »Wie hast du . . .«


  »Oh mein Gott! Da ist Peter! Er ist ja soooo süß!«, unterbricht Sunny mich. Alle drehen sich zu dem Alpha um, der zu einem Tisch ganz vorn humpelt, um sich zu den Mädchen dort zu gesel-len. Er wirft mir einen finsteren Blick zu und ich wende mich ab.


  Sunny dreht sich wieder zu ihren Freunden um.


  »Er hat mir gestern Nacht voll das Leben gerettet und gegen diese erzbösen Elfen gekämpft, die versucht haben, uns zu töten«, schwärmt sie.


  »Wollt ihr die Geschichte hören?«


  Natürlich wollen sie. Also setze ich mich hin, sprachlos wie man nur sein kann, während sie anfängt, von der vergangenen Nacht zu berichten wie von dem coolsten Actionfilm überhaupt.


  Was ist nur los mit ihr? Sie muss doch vor Angst fast umgekommen sein und jetzt stellt sie es als großes Abenteuer dar. Hat sie überhaupt eine Ahnung davon, dass ich in dem Getümmel bei-nahe ums Leben gekommen wäre? Dass ich mehr oder weniger meine Seele an den Teufel verkau-fen musste, um diese Erfahrung zu überleben?


  Anscheinend nicht, aber trotzdem ... irgendetwas stimmt hier überhaupt nicht.


  »Peter macht also einen Satz und baut sich vor dieser Elfenkreatur auf und ...«


  Und was ist das mit Peter? Warum ist sie plötz-lich so auf diesen Alpha fixiert? Ich meine, gestern noch kam die Frau nicht aus dem Bett, weil sie ihren Freund so schmerzlich vermisste.


  Sie kann sich doch unmöglich so schnell in einen anderen verknallt haben, oder?


  Falls doch, hatte Hamlet jedenfalls vollkommen recht mit diesem Spruch »Schwachheit, dein Name ist Weib«. Armer Magnus.


  »Seht ihn euch an, total verletzt und alles. Nur, weil er mich beschützt hat«, flötet Sunny und ihr Publikum seufzt träumerisch. »Ich werde mal zu ihm rübergehen. Vielleicht fühlt er sich besser, wenn ich ihm den Rücken massiere «


  Ohne groß zu überlegen, springt meine Schwester vom Tisch auf und läuft zu den Alphas hinüber.


  Sie legt Peter die Hände auf die Augen, ganz die Nummer »Rate mal«. Er dreht sich um, sieht sie und lacht. Sunny lässt sich auf den leeren Stuhl neben ihm fallen und fängt an, ihm die Schultern zu massieren. Ich schüttele fassungslos den Kopf.


  Wer ist dieses Mädchen und was haben sie mit meiner Schwester gemacht?


  Nachmittags bin ich wieder mal in der Bibliothek, diesmal mit einem Arm voll Bücher sowohl über Elfen als auch über Vampire. Ich muss rauskrie-gen, wie ich meine kombinierten übernatürlichen Kräfte optimal maximieren kann, und dann nix wie raus aus dieser verdammten Schule.


  Ich setze mich an einen der langen Tische. Kein gemütliches Schmökern im Sessel mehr - diese Vampirelfe hier hat ernsthafte Studien vor und kann es sich nicht leisten einzuschlafen. Ich nehme einen Block und einen Stift heraus und fange an, mir Notizen zu machen. Nach rund einer Stunde habe ich ein paar solide Informatio-nen zusammen.


  Je nachdem, wo man nachliest, sind die Sidhe entweder ein anmaßender, snobistischer Haufen und bewegen sich in überirdisch schönen Körpern zwischen der Traumwelt und der Realität hin und her, wobei sie auf alle anderen Wesen herabsehen, weil diese ihrer Ansicht nach tief unter ihnen stehen. Oder sie werden als die besten Freunde der Menschen dargestellt, denen sie Schutz und Heilkraft anbieten. Anscheinend sind sie auch Profis in unterschiedlichen hoch entwickelten Metallverarbeitungstechniken. Manche Autoren schreiben, dass die Sidhe meistens unter sich bleiben, es sei denn, irgendein Sterblicher ver-


  ärgert sie, indem er einen ihrer Lieblingsbäume oder -erdhügel vernichtet oder ihnen nicht jeden Abend Milch an der Türschwelle bereitstellt.


  (Schon wieder diese blöde Milchgeschichte.


  Anscheinend haben Elfen noch nichts von Super-märkten mit langen Öffnungszeiten gehört oder sind einfach zu knauserig, um sich selber Milch zu kaufen.) Wieder andere behaupten, sie seien eine boshafte, schelmische Bande, die Menschen gern gemeine Streiche spielt. (Wie diese ganze Wechselbalggeschichte, von der ich neulich ge-lesen habe.) Jedenfalls lieben sie die Natur und ein verschwenderisches Leben, sie hassen Eisen, das für sie giftig ist, außerdem fließendes Wasser, Glocken und Kleidung, die verkehrt herum getra-gen wird. (Aber wer mag so was schon?) Ach so, und natürlich können sie nicht lügen, wie ich heute Morgen schon schmerzlich erfahren musste. Womit ich nicht meine, dass sie einfach schlechte Lügner sind. Nein, sie können es einfach nicht, basta. Allerdings scheinen viele von ihnen deswegen zu wahren Meistern im Er-zählen von Halbwahrheiten zu werden, die viel Spielraum für Interpretation lassen. Daran muss ich dann wohl noch kräftig arbeiten - es sei denn, ich lege für den Rest meines Lebens ein Schweigegelübde ab.


  Okay, so weit die Kurzfassung zum Thema Elfen.


  Jetzt zu den Vampiren.


  Die wesentlichen Dinge weiß ich natürlich schon.


  Knoblauch, Weihwasser und Kreuze sind schlecht. Pflöcke und Feuer tödlich. Die magischen Kräfte sind von Vampir zu Vampir Vampir verschieden; manche können Gedanken lesen, andere können die Gestalt wechseln, wieder andere haben körperliche Superkräfte oder einen Röntgenblick. Alle können aber mit ihrem Vampirduft Menschen verführen und sie zu willigen Sklaven machen. Jaja, alles schon erlebt, auch das Shirt mit dem Aufdruck »Hab einen Menschen ausgesaugt und nur dieses lausige T-Shirt bekommen«.


  Je mehr Blut ein Vampir zu sich nimmt, umso stärker wird er, heißt es in einem Buch. Und umso leichter wird er sich seiner Kräfte bedienen können.


  Aha. Was das Blut betrifft, hatte ich also recht. Es hat mich tatsächlich stark und mächtig gemacht.


  Falls ich jemals wieder nach Hause komme, werde ich mir also pronto einen Blutspender besorgen. Ich kann nicht glauben, dass ich so lange damit gewartet habe.


  Mein Magen knurrt. Jaja, ich weiß. Du hast Hunger auf mehr. Tja, da wirst du noch warten müssen. In der Killerschule hängt schließlich nicht einfach ein Haufen williger Spender herum...


  »Rayne! Da bist ja! Ich habe überall nach dir gesucht!«


  Ich blicke vom Buch auf und sehe Corbin vor mir stehen, ganz in Schwarz, bis auf einen weißen Verband am Hals. Seine smaragdfarbenen Augen mit den schweren Lidern blicken mit offenkun-digem Begehren in meine. Sofort sind meine Gedanken wieder bei der vergangenen Nacht in der Höhle - mein Mund an seiner Kehle, sein süßes, klebriges Blut saugend, während er eksta-tisch stöhnt. Ich werde rot und mein Magen schlägt Purzelbäume bei der Erinnerung.


  Oh Gott, das ist nicht gut. Ich muss hier weg und verschwinden. Sofort. Bevor es zu spät ist.


  Corbin streckt seine Hand aus. Ich beobachte mich, wie ich sie nehme. Seine Haut ist warm und einladend. Er greift fest zu und zieht mich auf die Füße.


  »Komm mit, kleine Jägerin« , befiehlt er mit einer Stimme, die keine Widerrede zulässt.


  Wider besseres Wissen gehorche ich.
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  Wir verlassen die Bibliothek und schlendern Hand in Hand weg von dem Kopfsteinpflaster-weg, um die Gebäude herum und in den Wald.


  Corbin sagt nichts, hält nur meine Hand und mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust, während er mich immer weiterzieht. Ich sollte das nicht tun - ich weiß, wo es hinführt, wo es hinführen muss. Jetzt, da ich zum ersten Mal von der verbo-tenen Frucht gekostet habe, werde ich mir einen weiteren Bissen nicht verkneifen können, wenn sich die Gelegenheit bietet. Mit ihm allein im Wald? Der Typ könnte sich ebenso gut eine Schleife um seinen Hals binden und sich unter den Weihnachtsbaum legen.


  Das ist es, wovon ich immer geträumt habe!


  Ich weiß, ich sollte schreiend aus dem Wald rennen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich sollte ihm sagen, dass ich ihn nie wiedersehen will, dass wir in Zukunft besser Abstand zuein-ander halten sollten. Aber das kann ich nicht.


  Unmöglich. Nicht, wenn er mir so bereitwillig das anbietet, das ich dringender brauche als alles andere, auch wenn es das Letzte ist, was ich mir nehmen sollte.


  »Also, ähm, wie fühlst du dich?«, frage ich ihn und versuche, das in mir aufsteigende Verlangen mit beiläufiger Konversation zu ersticken.


  Er zuckt die Achseln. »Besser, schätze ich.« Er entdeckt einen umgestürzten Baumstamm mitten auf einer kleinen Lichtung, setzt sich darauf und bedeutet mir, das Gleiche zu tun. Ich setze mich so weit wie möglich von ihm weg, aber natürlich rückt er sofort nah an mich heran. Jetzt hocken wir so dicht nebeneinander, dass unsere Ober-schenkel sich berühren. Ich krümme mich vor Hunger und Begehren. Ich hasse es, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle. Es gibt mir das Gefühl, Jareth untreu zu sein. Natürlich bin ich nicht darauf aus, mich in Corbin zu verlieben. Ich will nur die Flüssigkeit in seinen Adern.


  Aber er empfindet offensichtlich ein bisschen anders, denn er nimmt mein Kinn zwischen seine Finger und dreht meinen Kopf so, dass unsere Augen sich begegnen und unsere Lippen nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt sind.


  »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagt er ernst.


  »Weil du mir gestern Nacht das Leben gerettet hast.«


  Oh Gott. Ich schüttele meinen Kopf frei, während Schuldgefühle aus allen Richtungen auf mich einstürmen. Er denkt, ich hätte ihn gerettet! Dabei hätte ich ihn beinahe umgebracht mit meiner Gier.


  »Ich ... habe eigentlich nicht viel dazu beigetragen«, sage ich. Stimmt.


  »Ich hatte so viel Blut verloren«, fährt er fort, ohne auf mich zu hören. »Wenn du mich nicht in die Höhle geschleift hättest...« Er schüttelt den Kopf. »Wie auch immer«, fährt er entschlossen fort. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich anfangs so gemobbt habe. Ich bin manchmal ein Idiot. Du bist ein besserer Mensch als ich und ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  Cool. Wie wär's dann jetzt mit einem Schlückchen...


  Ich atme tief durch. Langsam habe ich das Gefühl, verrückt zu werden.


  »Die ganze Sache ist so seltsam«, bemerkt er und fasst sich an seinen verbundenen Hals. »Warum kamen die Elfen überhaupt? Was wollten sie?


  Und warum haben sie mein Blut gesaugt? Die Wachen, die mich hinterher befragt haben, sagten dass Elfen nur sehr selten, wenn überhaupt, menschliches Blut trinken. Die meisten von ihnen sind so etwas wie zweitweltliche Vegetarier. Sie bevorzugen Nektar und andere pflanzliche Dinge aus der Natur.«


  Ich nage an meiner Unterlippe. »Na ja, vielleicht hatten sie plötzlich einen Anfall von MacBlut ist einfach gut? «, scherze ich in Anspielung auf die alte McDonald's-Reklame. Ich kann mit dieser »Wahrheit« durchkommen, weil ich wirklich nicht weiß, was in den Elfen vorgegangen ist.


  Hey, vielleicht hatte einer von ihnen tatsächlich Heißhunger auf einen Big Mac, als sie auf uns herabstürzten. Man weiß ja nie.


  Corbin lacht leise. »Jedenfalls haben die Labor-techniker einen Abstrich von meiner Halswunde gemacht und untersuchen jetzt den Speichel. Mit etwas Glück können sie die DNA identifizieren, da die meisten Elfen nach der Elfenreichrevolte im Jahr 2002 in der Datenbank von Slayer Inc.


  erfasst sind. Vielleicht finden wir auf diese Weise wenigstens heraus, welches Königreich für den Angriff verantwortlich ist.«


  Ich starre ihn entgeistert an. Elfen-DNA-Tests?


  Das ist überhaupt nicht gut. Ich meine, okay, sie werden zwar meine Elfen-DNA nicht in ihrer Datenbank finden. Aber was ist, wenn sich bei dem Test herausstellt, dass diese spezielle Elfe zugleich ein Vampir ist? Das würde dazu führen, dass die ganze Schule auf Alarmstufe Rot schaltet.


  Oh Mann, in dem einen Augenblick schien es eine so gute Idee zu sein, von Corbin zu trinken, mich selbst damit zu heilen und seine Erinnerung zu löschen, sodass es ihn wie ein Biss aus heite-rem Himmel trifft. Aber ich hätte wissen müssen, dass sie sich nicht damit zufriedengeben würden.


  Nicht in einer Schule voller Mitarbeiter von Slayer Inc.


  Und mit meiner wachsenden Blutgier, dem wachsenden Paar Flügel und der plötzlichen Unfähigkeit zu lügen, werde ich mein Inkognito nicht mehr lange aufrechterhalten können.


  »Keine Sorge«, sagt Corbin, der vermutlich den massiven Anflug von Panik von meinem Gesicht abliest, und streichelt meine Hand. »Es wird sich schon alles klären.« Er nimmt meine Hand und führt sie über seine unrasierte Wange, worauf mein Magen schon wieder Purzelbäume schlägt.


  »Mir geht es gut, dir geht es gut - das ist doch die Hauptsache.«


  Seine Haut ist so warm. So . . . lebendig ... so menschlich . . . »So gut geht es mir eigentlich nicht, um ehrlich zu sein!«, platze ich heraus und meine zitternde Stimme nimmt einen leicht schrillen, hysterischen Unterton an, der mich wie meine Schwester klingen lässt. Ich muss hier weg. Schleunigst. Ich will aufstehen, aber Corbin hält meine Hand fest.


  »Ach komm.« Er grinst schelmisch und hält meinen Blick mit seinen blitzenden grünen Augen fest. »Du siehst aber gut aus. Du bist sogar richtig schön. Habe ich dir schon mal gesagt, wie schön du bist?«


  Und ob. Kurz bevor ich dich gebissen und halb leergetrunken habe. Und ich werde mich gleich gezwungen sehen, es wieder zu tun, wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt.


  Das kann ich natürlich nicht sagen. Und lügen kann ich auch nicht. Also sitze ich hilflos und schweigend da und leide vor mich hin, während ich auf seinen Hals starre. Corbin fasst das als Einladung auf, beugt sich vor, schließt die Augen, öffnet seine Lippen ...


  Ich stoße ihn zurück und werfe ihn dabei beinahe von dem Baumstamm. Hoppla. Verflixte Vampirkräfte.


  Seine Augen öffnen sich flatternd, gucken beleidigt und verwirrt. »Was ist los?«, fragt er.


  »Magst du es nicht, wenn ich dich küsse?«


  Sag nein! , schreit alles in mir. Sag ihm, dass du nur mit ihm befreundet sein willst.


  »Doch«, sage ich laut. Wenn er gefragt hätte, ob ich von ihm geküsst werden wollte oder ob er mich küssen sollte oder ob ich wünschte, er würde mich nie wieder küssen, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Aber ob ich es mag, wenn er mich küsst? Verdammt, ja.


  Er lächelt träge und beugt sich wieder zu mir. Es knistert spürbar zwischen uns und ich rücke ein Stück ab auf dem Baumstamm. Noch weiter und ich falle herunter.


  »Okay, erzähl mir von deinen Eltern«, platze ich heraus, in dem verzweifelten Bemühen, ihn abzulenken. »Die anderen Alphas haben mir erzählt, ein Vampir hätte sie getötet?«


  Er stöhnt auf und lehnt sich auf dem Baumstamm zurück. »Toll. Ein echter Erotikkiller.«


  Ich ziehe eine Grimasse, als hätte ich das nicht beabsichtigt. »Tut mir leid.«


  »Schon gut.« Er fährt sich verlegen mit der Hand durch seine dunklen Haare. »Meine Eltern waren noch ziemlich jung. Sie haben mich bekommen, als sie beide erst achtzehn waren. Natürlich nicht geplant.« Er lächelt ironisch und zuckt die Achseln. »Es war jedenfalls schwer für sie. Mom musste vom College abgehen und am Ende sind sie zusammen zu ihrer Mutter gezogen - meiner Großmutter. Dad hat zwei Jobs gemacht, um uns durchzubringen. Sie mussten also schnell erwach-sen werden. Zu schnell, vielleicht. Wenn sie mal einen Abend freihatten - Grandma hat sich manchmal erboten, auf mich aufzupassen -, dann haben sie . . . na ja, sie haben versucht ihre verlorene Jugendzeit nachzuholen, schätze ich.


  Sie fingen an, in diese Gothic-Bars und Fetisch-Clubs zu gehen, auf der Suche nach etwas Spannendem, bei dem sie die schmutzigen Win-deln und das nächtliche Stillen vergessen konn-ten. Und eines Tages entdeckten sie die Blutbars.«


  Ich schlucke schwer. Oh Gott, ich ahne schon, worauf das hinausläuft, und es klingt nicht gut.


  »Selbstverständlich habe ich damals nichts davon mitbekommen«, fügt Corbin hinzu. »Ich war noch klein und wurde größtenteils von meiner Großmutter aufgezogen, die ganz wunderbar, freundlich und liebevoll war. Ich habe erst bei ihrem Tod vor einigen Jahren erfahren, was wirklich mit meinen Eltern geschehen ist. Bei der Beerdigung hatte ich mich auf dem Dachboden versteckt. Ich konnte all diese heuchlerischen Leute nicht ertragen, die herumstanden und einen auf Trauer machten, während sie sich mit Essen vollstopften. Und so fand ich das Tagebuch meiner Mutter, versteckt auf einem Dachbalken.«


  Ich denke an mein eigenes Tagebuch und stelle mir vor, wie meine Tochter eines Tages darüber stolpert. Was würde sie von all meinen Abenteurn halten? Dann fällt mir ein, dass ich ein Vampir bin. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich fortpflanzen kann. Der Gedanke macht mich einen Moment lang traurig.


  Ich konzentriere mich wieder auf Corbins Geschichte. »Ich weiß nicht, ob du bei deinem Hausunterricht von Blutbars gehört hast«, fährt er fort. »Das sind im Prinzip eine Art Fetisch-Clubs, wo Menschen freiwillig hingehen, um sich von Vampiren beißen zu lassen.« Er runzelt die Stirn.


  »Sie gehen in diese . . . Kammern und warten darauf, dass ein Vampir kommt und ...« Er stockt und ein Schauer überläuft ihn. »Es ist wirklich widerlich, Rayne. Ich habe keine Ahnung, warum jemand so was freiwillig macht und sich davon auch noch antörnen lässt.«


  Der entrüstete Ausdruck auf seinem Gesicht gibt mir das Gefühl, der Abschaum dieser Welt zu sein. Gott, was habe ich getan? Mir ist total flau im Magen.


  »Jedenfalls konnte ich, als ich nach Achtal kam, weitere Nachforschungen anstellen. Slayer Inc.


  hat sogar eine Akte über den Fall. Dem Protokoll zufolge hatte eines Nachts ein Vampir in der Blutbar allzu großen Hunger und konnte nicht aufhören, von meiner Mutter zu trinken. Er hat ihr einfach das Leben rausgesaugt, während mein Vater hilflos in einer Ecke saß und zusah. Als ihm klar wurde, was da vor sich ging, versuchte er, den Vampir zu überwältigen.« Corbin lacht ver-bittert. »Was ihm so gut gelang, wie zu erwarten war. Der Vampir brachte ihn um und entkam und man hat nie wieder etwas von ihm gehört.«


  Corbin holt tief Luft. »Slayer Inc. hat in der Blutbar eine Razzia gemacht und sie geschlossen, aber außer den Aufzeichnungen der Über-wachungskameras, die die Morde dokumen-tierten, gab es keine anderen Beweise. Es ist immer noch ein offener Fall. Ungelöst bis heute.«


  »Also hast du beschlossen, Slayer Inc. beizutre-ten«, schlussfolgere ich.


  »Meine Großmutter starb, als ich zwölf war.


  Sechs Jahre nach der Ermordung meiner Eltern.


  Slayer Inc. ist auf dem Friedhof aufgetaucht und hat mir angeboten, eine Ausbildung bei ihnen zu machen. Ich war mehr als bereit dazu.« Er ballt seine Hände zu Fäusten. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Abschluss zu machen und den Vampir aufzuspüren, der meine Eltern getötet hat.


  Er wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden.«


  Seine Wut ist so heftig und ungezähmt, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme. Ich versuche, von dem Baumstamm aufzustehen, aber er fasst wieder meinen Arm und zieht mich zurück. »Geh nicht«, sagt er flehentlich. »Nicht jetzt, nachdem ich dir das erzählt habe. Du bist die Einzige, der ich es bis jetzt anvertraut habe, und...« Seine Stimme bricht und er sieht mich hilflos an.


  »Ehrlich gesagt bin ich gerade ein bisschen deprimiert.«


  »Oh, Corbin«, sage ich und fühle total mit ihm.


  Nach außen tut er so cool und selbstsicher, aber tief drinnen verbirgt sich ein großer Schmerz. Ich umarme ihn tröstend.


  Mehr Aufforderung braucht er nicht. Er nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände, zieht mich an sich und erobert meinen Mund mit seinen Lippen. In seinem wilden Kuss liegt eine verzweifelte Traurigkeit. Das Bedürfnis, den Erinne-rungen zu entfliehen, die er so lange in sich vergraben hatte.


  Aber so geht das nicht, das kann ich nicht. Egal, wie sehr ich ihm helfen möchte. Ich bin nicht mehr so. Nicht mehr das Mädchen, das lügt, betrügt und verrät. Ich gehöre jetzt zu Jareth. Und das bedeutet mir etwas.


  Also versuche ich, mich freizukämpfen, aber sein Griff ist stark und leidenschaftlich und selbst meine Vampirkraft hilft mir hier nicht weiter. Er fummelt an meiner Bluse herum und ich schlage seine Hände weg. Alles, woran ich denken kann, ist Jareth, wie er auf die Lichtung tritt, Enttäuschung und Entsetzen im Gesicht, als er mich sieht und die Situation missversteht.


  Ich muss das hier beenden. Sofort.


  »Corbin, hör auf!«, flehe ich. Aber er hört nicht auf. Er hat sich in seiner Welt aus Schmerz und Wut verloren und ich höre ein ratschendes Ge-räusch, als er es schafft, mein Hemd zu zerreißen.


  Ich schlucke. Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten.


  Ich schiebe meine Schuldgefühle beiseite, taste nach dem Verband an seinem Hals und reiße ihn ab. Meine Vampirzähne gleiten heraus und bohren sich in seine Haut. . .


  Und dann kommt er. Der Schwall süßen, metallisch schmeckenden Blutes, der mich fast umhaut mit seiner ekstatischen Wirkung. Blut strömt in meinen Mund und ich schlucke gierig, so schnell ich kann. Mir wird warm, ich bin befriedigt, erfüllt, ganz da. Ich bin alles, was ich je sein wollte.


  »Oh Gott«, stöhnt er unter mir. »Oooh . . .«


  Er genießt es ebenso sehr wie ich - vielleicht sogar noch mehr. Der Junge, der eben noch seine Eltern als Perverslinge verurteilt hat, gibt sich genau der gleichen Lust hin. Das ist alles andere als gut.


  Ich spüre seine Lebenskraft in mir pulsieren. So stark und verbissen und machtvoll, genau wie Corbin selbst. Kein Wunder, dass die Vampire früherer Zeiten ihre Opfer ausgesaugt haben. Das ganze Sein eines Menschen in sich hineinzusaugen – es kann nichts Berauschenderes oder Köstlichers geben.


  Kurz darauf zwinge ich mich, die Vampirzähne einzuziehen, obwohl ich noch immer nach mehr lechze. Seit gestern hat Corbin eine ungeheure Menge Blut verloren und jeder weitere Schluck würde ihn wahrscheinlich umbringen. Damit würde ich mich genauso schuldig machen wie der Vampir, der seine Eltern getötet hat.


  Aber ich bin nicht so. Ich trinke nicht einmal menschliches Blut. Ich bin ein vegetarischer Vampir.


  Zumindest war ich es.


  Auf einmal wird mir bewusst, dass ich mich nie wieder mit Kunstblut begnügen werde. Nicht, nachdem ich echtes Blut gekostet habe. Sogar jetzt, wo ich regelrecht mit dem Stoff zugedröhnt bin, kann ich nur an eines denken: Wann kann ich wieder saugen?


  Mir ist ein wenig schlecht.


  Corbin bricht keuchend und fröstelnd auf dem Waldboden zusammen. Schuldgefühle überwältigen mich, als ich auf seinen bebenden Körper blicke. Stärke, Arroganz und Wut sind verschwunden - ich habe alles aus ihm herausge-saugt, sodass er nur noch ein Schatten seiner selbst ist.


  Doch er wird sich bald wieder erholen, beruhige ich mich, und sich an nichts von alldem erinnern.


  Er kann mit derselben selbstgerechtenArroganz weiterleben wie zuvor, seinen Schulabschluss machen, ein voll ausgebildeter Jäger werden und Rache nehmen am Tod seiner Eltern.


  Und ich werde sein Geheimnis mit ins Grab nehmen.
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  Ich bin den größten Teil der Nacht wach, high von Blut geplagt von schlechtem Gewissen und vollkommen außerstande zu schlafen. Die ganze Zeit muss ich an Corbin denken und hoffe nur, dass es ihm gut geht. Nach meinem kleinen Imbiss konnte ich schnell noch seinen Verband wieder anlegen, ehe er das Bewusstsein wiederer-langte. Ziemlich groggy ist er dann in Richtung Schule zurückgestolpert, meinte, er fühle sich nicht wohl und müsse ein kleines Schläfchen machen. Ich bin ihm in einigem Abstand gefolgt und habe mich vergewissert, dass er die Schule wohlbehalten erreicht, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich hätte tun sollen, wenn er plötzlich vor mir zusammengebrochen wäre. Ihn zurück auf die Krankenstation schleppen? Dort hätten sie gefragt, was passiert sei, und bei meiner gegenwärtigen Unfähigkeit zu lügen, hätte diese Befragung gut mit meinem Todesurteil enden können.


  Zum Glück hat er es geschafft, ins Haus zu kommen, und ich bin ebenfalls auf mein Zimmer gegangen, total angewidert von mir selbst. Als ich damals darauf brannte, ein Vampir zu werden, hätte ich mir niemals, nicht in einer Million Jahren, vorgestellt, dass die Dinge sich so entwickeln würden. Ich sah mich selbst als eine mächtige Prinzessin der Nacht, umgeben von Luxus und mit einem heißen Blutsgefährten an meiner Seite. Nicht als abstoßendes Monster, das unschuldigen Menschen ihr Blut raubt und die Schandtat dann mit Zauberkraft vertuscht. Es erschien mir alles so vollkommen damals - so harmlos. Moderne Vampire, die zivilisiert in friedlichen Sippen leben und gespendetes Blut trinken wie guten Wein.


  Doch was sie einem m der Vampirschule nicht beibringen, ist, dass sich unter dieser ach so ruhigen und harmonischen Oberfläche etwas sehr viel Dunkleres verbirgt. Ganz gleich, was die PR-Agenturen einem erzählen, Vampire sind nicht »wie andere Leute«. Ungeachtet der strengen Regeln, die Organisationen wie Slayer Inc.


  durchgesetzt haben, lauert immer noch das Unge-heuer in ihnen, bereit, jeden Augenblick seine spitzen Zähne auszufahren.


  Ich weiß noch, wie ich Sunnys ganzes Theater überhaupt nicht verstehen konnte, als Magnus sie versehentlich in einen Vampir verwandelt hatte.


  Was sollte denn so furchtbar an dem Geschenk ewigen Lebens sein? Jetzt frage ich mich allerdings, ob sie nicht die ganze Zeit die Klügere von uns beiden war. Haben Glanz und Gloria der Vampire mich so sehr verführt, dass ich das Böse unter der attraktiven Oberfläche einfach ignoriert habe?


  Aber jetzt ist es zu spät. Ich bin ein Vampir. Eine blutsaugende Bestie. Bis in alle Ewigkeit. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich wünsche mir so sehr, dass Jareth bei mir wäre. Er würde mir helfen. Nicht, dass ich ein hilfloses Dornröschen bin, das von einem Prinzen gerettet werden muss. Aber manchmal ist es doch ganz schön, Unterstützung zu haben.


  Da wir gerade von Sunny sprachen - wo zum Teufel steckt sie eigentlich? Es ist schon fast Morgen und es sieht nicht so aus, als hätte sie in ihrem Bett geschlafen. Gott, ich hoffe, sie hat nicht irgendwelche Probleme wegen der abendlichen Ausgangssperre bekommen. In Gedanken sehe ich Direktorin Roberta vor mir, wie sie einen zappelnden Leichensack den Weg hinunterschleppt, und bekomme eine Gänsehaut.


  Gerade als ich beschließe, hinauszuschlüpfen und nach ihr zu suchen (ich kann sowieso nicht schlafen), geht die Zimmertür knarrend auf und Sunny schleicht auf Zehenspitzen herein.


  »Wo hast du gesteckt, verdammt noch mal?«, überfalle ich sie und deute auf den Wecker, der rot leuchtend vier Uhr fünfzehn anzeigt. »Ich habe mir Sorgen gemacht!«


  Erschrocken fährt sie zusammen. Dann fängt sie an zu lachen. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«, sagt sie und lässt sich, immer noch lachend, aufs Bett fallen. Ich rümpfe die Nase. Sie riecht, um ehrlich zu sein, ziemlich streng. War sie etwa die ganze Nacht unterwegs?


  »Na, du hast eher mir einen Schreck eingejagt. Es ist fast fünf Uhr morgens. Ich wollte gerade einen Suchtrupp losschicken.« Mir fällt auf, dass sie immer noch dieselben Klamotten trägt wie am Tag zuvor. Bei jeder anderen würde ich jetzt »Schlampe!« sagen. Aber wir reden hier von Sunny, meiner Schwester. Unschuldig wie ein .. .


  »Ich habe was mit Aiden angefangen«, verkündet sie aufgeregt. »Oh Mann, der ist ja so scharf.«


  Ich fahre im Bett hoch. »Du hast was?«, rufe ich.


  »Du meinst, du hast allen Ernstes mit ihm ...?


  Und ich dachte, du wärst in Peter... ?« Ich bin völlig durcheinander, überschlage mich fast in meinem Gestammel und weiß gar nicht, welche Frage ich zuerst beantwortet haben will. »Was ist mit Magnus, Sunny? Soll das heißen, du . . . hast ihn betrogen?«


  Das kann doch nicht wahr sein!? Kann es sein, dass meine Schwester nach dem ganzen Hin und Her und all dem Sichaufsparen ihre Jungfräulich-keit jetzt mal eben schnell an einen dahergelau-fenen Typen aus dieser Killerschule verschwendet hat? Niemals. Nie und nimmer. Das muss ein schlechter Witz sein.


  Sunny, deren Silhouette sich vor der durchs Fenster fallenden Morgendämmerung abzeichnet, zuckt amüsiert mit den Achseln. »Magnus? Wer ist Magnus?«, sagt sie kichernd.


  »Willst du mich verarschen?«, frage ich. »Du hast tagelang hier drin gehockt und warst kaum ansprechbar, weil du den Typ nicht erreichen konntest. Hast gejammert, dass du ohne ihn sterben würdest. Und jetzt erzählst du mir, dass du dich mit irgendwelchen x-beliebigen Klassen-kameraden einlässt und so tust, als existiere er gar nicht?« Ich schüttele ungläubig den Kopf.


  »Ach weißt du, ich hab mich einfach gelangweilt.


  Und ein Mädchen hat schließlich seine Bedürfnisse«, erwidert sie schmollend.


  »Sunny, ich kenne dich, seit du aus unserer gemeinsamen Gebärmutter geflutscht bist. Du hattest noch nie Bedürfnisse«, erinnere ich sie.


  »Außerdem hast du mir immer wieder vorgebetet, dass deine erste Erfahrung etwas Besonderes sein soll.« Ich schnaube verächtlich. »War das jetzt etwas Besonderes, Sun? War das Rummachen mit Aiden die Erfüllung deiner Träume?«


  Sunny sieht ein bisschen bestürzt drein, fängt sich aber gleich wieder. »Ja, es war toll«, gibt sie zurück. »Absolut fantastisch. Ich kann es gar nicht erwarten, es wieder zu tun.«


  Ich merke, wie mir Tränen in die Augen schießen, und bin dabei nicht einmal sicher, warum. Immer-hin habe ich jahrelang auf sie eingeredet, dass sie es endlich tun soll. Ich sollte froh sein, dass sie es jetzt hinter sich gebracht hat. Doch ich kann nur an Magnus' traurige Augen denken. Wenn er davon wüsste, wäre er am Boden zerstört. Total am Boden zerstört.


  Sunny betrachtet mich stirnrunzelnd. »Du bist ja so was von selbstgerecht, Rayne«, schimpft sie.


  »Was soll das? Bildest du dir ein, nur du darfst hier Spaß haben?«


  »Wie bitte?«


  »Tu doch nicht so unschuldig. Ich habe alles über dein kleines Rendezvous mit Corbin im Wald gehört«, sagt sie. »Die ganze Schule redet darü-


  ber. Wie war das doch gleich - hast du nicht auch einen Freund, dem du treu sein solltest?«


  Ach du Schande. Mein Herz gerät vor Schreck für einen Moment aus dem Takt. Man hat uns gese-hen? Das musste ja passieren. Was, wenn sie zwei und zwei zusammenzählen und ...


  »Eben, das dachte ich mir«, verkündet Sunny selbstzufrieden, weil sie mein Schweigen als Schuldbekenntis wertet.


  Ich beschließe, reinen Tisch zu machen. Schließ-


  lich habeich sonst niemanden, dem ich es beich-ten kann. Ich schlucke und setze mich gerade im Bett auf. »Sunny, ich muss dir was sagen. Ich bin in der schlimmsten Lage, die du dir vorstellen kannst«, platze ich heraus und spüre schon wieder die Tränen in mir aufwallen. Pfui Teufel. Ich hasse es zu weinen. Vor allem, da Vampire Blut weinen.


  Im Nu ist meine Schwester an meiner Bettkante und sieht besorgt zu mir herunter. »Was ist los, Süße?«, fragt sie. Ich atme erleichtert auf. Trotz ihrer plötzlichen Jungengeilheit ist sie immer noch die freundliche, liebevolle Sunny.


  »Ich... ich... habe Blut gesaugt«, sprudele ich hastig hervor. Das Bedürfnis, es laut auszu-sprechen, hat sich mit dem Druck eines Vulkans kurz vorm Ausbruch in mir aufgestaut. »Ich habe so viel getrunken, dass ich ihn beinahe umge-bracht hätte.«


  Sunny starrt mich entsetzt an.


  »Was? Warum hast du...?«


  »Ich weiß, ich weiß«, stöhne ich und lasse mich wieder aufs Bett fallen, den Blick starr zur Decke gerichtet. »Aber ich bin ein Vampir, Sun. Und ich war die ganze Zeit kurz vorm Hungertod, weil ich auf dem Campus keinen Blutersatz bekommen konnte. Bei dem Elfenangriff bin ich schwer ver-letzt worden und ich brauchte etwas, um meine Wunden schnellstmöglich zu heilen, bevor sie mich auf die Krankenstation gebracht und heraus-gefunden hätten, dass ich kein Mensch bin.« Ich kneife einmal kurz die Augen zusammen und öffne sie dann wieder. »Es sollte eine einmalige Sache sein. Aber dann hat Corbin mich gestern in den Wald geführt und . . .« Ich ersticke fast an meinen Tränen. »Ich kam einfach nicht dagegen an.«


  Sunny streichelt mir übers Haar und sieht mich mitfühlend an. »Du, Arme«, sagt sie. »Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«


  »Wenn's doch nur so wäre. Ich wünschte, es wäre ekelhaft und grässlich und abscheulich gewesen, sodass ich es nie wieder tun wollte. Aber es war der Wahnsinn. Besser als Sex. Ich konnte mich nur mit knapper Not davon abhalten, ihn auszu-saugen.« Ich zerknülle das Bettlaken mit den Fäusten und mache eine verzweifelte Grimasse.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Na ja, hört sich so an, als wärst du ein Vampir«, sagt Sunny schlicht. »Das ist es nun mal, was Vampire tun. Sie trinken Menschenblut. Es liegt in deiner Natur. Wie sollst du dagegen ankämpfen?«


  Ich schnaube frustriert. »Das ist alles so lächerlich. Inzwischen bin ich ein Vampir, eine Vampir-jägerin und verwandle mich obendrein auch noch in eine Elfe. Heute habe ich übrigens herausge-funden, dass ich nicht mehr lügen kann. Ich kann buchstäblich nichts anderes als die Wahrheit aus-spucken. Ist das nicht verrückt?«


  Sunny starrt mich betroffen an.


  »Ja«, seufze ich. »Diese Elfensache geht weiter.


  Ich hätte niemals meinen Ellbogen küssen dürfen.


  Ich bin so ein Idiot.«


  Sunny öffnet den Mund zu einer Erwiderung, doch im gleichen Moment beginnen draußen die Kirchenglocken zu läuten. Ich sehe sie fragend an, aber sie zuckt nur mit den Schultern. Einen Augenblick später hören wir hastige Schritte draußen im Gang. Ich klettere aus dem Bett und spähe aus dem Fenster, sehe massenweise Schüler in Richtung Kirche strömen.


  »Es ist doch noch viel zu früh für den Gottesdienst«, bemerke ich.


  Sunny tritt neben mich ans Fenster. »Zumal heute gar nicht Sonntag ist.«


  Ein Klopfen an der Tür lässt uns beide abrupt zusammenzucken. Erschrocken fahren wir herum.


  Lilli steckt den Kopf herein, ihre unvermeidliche Plastikflasche Kool Aid in der Hand. »Pflichtver-sammlung in der Kirche«, informiert sie uns.


  »Zieht euch schnell an und seht zu, dass ihr rüberkommt.«


  Zehn Minuten später sitzen wir in einer der hinteren Bänke. Die Kirche ist gerammelt voll mit Schülern und alle tuscheln miteinander und spekulieren darüber, warum sie im Morgengrauen zusammengerufen wurden. Mir hämmert das Herz in der Brust und zittern die Hände, als ich zu der noch leeren Kanzel hinaufblicke. Als Vampir kriege ich allein schon beim Betreten einer Kirche grippeähnliche Symptome. Wenn man noch meine wachsende Angst vor dem Anlass der Versammlung hinzurechnet, kann man sich vorstellen, was für ein nervliches Wrack ich gerade bin.


  Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewe-gung und sehe Corbin neben mir in die Bank schlüpfen. Die anderen Alphas nehmen eine Reihe weiter hinten Platz. Corbin ist frisch verbunden und weiß wie seine Halsbinde. Aber zumindest lebt er.


  »Hey, Baby«, murmelt er und nimmt meine Hand. Sunny wirft mir einen vielsagenden Blick zu, aber ich ignoriere sie. Was soll ich denn tun?


  Ihn vor seinen Freunden zurückweisen?Außerdem, beim Händchenhalten kann ja erst mal nicht so viel passieren. Nicht wie . . . beim Knutschen.


  Oder, ihr wisst schon, seinen Hals aufschlitzen und sein Blut saugen.


  »Weißt du, was der Grund für die Versammlung ist?«, flüstere ich, während wir zusehen, wie die Direktorin durch den Mittelgang zum Podium geht. .


  Corbin beißt sich nervös auf die Unterlippe. »Tja, ich bin gestern Abend ohnmächtig geworden.


  Also bin ich zur Nachuntersuchung in die Krankenstation gegangen.« Er schluckt. »Sie glauben, ich bin ein zweites Mal gebissen worden.«


  Geschockt starre ich ihn an. Verdammt, warum habe ich nicht daran gedacht, dass er zur Krankenstation gehen könnte? Jetzt wissen sie sicher, dass es nicht zufällig bei irgendeinem willkürlichen Elfenangriff passiert ist.


  »Ich weiß«, sagt er, meinen Blick vollkommen falsch verstehend. »Es ist schrecklich. Ich habe keine Ahnung, was gerade mit mir geschieht.«


  Ich spüre Sunnys Blick, weigere mich aber, darauf in irgendeiner Art zu reagieren. Ich weiß ohnehin, was sie denkt: dass ich ein abscheuliches Monster bin. Und damit hat sie ja auch recht. Einem anderen Menschen so etwas anzutun...


  Ich muss hier weg, und zwar schnell. Zurück zu meinem Zirkel, zurück zu Kunstblut. Oder vielleicht sogar einen Spender engagieren. Was auch immer nötig ist, um dieser schrecklichen Wandlung ein Ende zu machen. Diesem andau-ernden Hunger.


  Corbin lächelt mich an, vollkommen ahnungslos.


  »Wollen wir hiernach zusammen frühstücken?«, fragt er. »Ich bin halb verhungert von all dem Blutverlust und würde gern ein bisschen mit dir zusammen sein.«


  Was habe ich nur mit diesem Jungen gemacht?


  Ich habe ihm alles genommen. Sein Blut, seine Würde. Trotzdem kann er nicht genug von mir kriegen. Ich bin so angewidert von mir selbst, dass ich nicht mehr denken kann.


  »Willst du? Bitte?«, fragt er noch einmal und sein bittender Ton löst in mir den Wunsch aus, mir einen Pflock ins Herz zu rammen.


  Zum Glück fängt die Direktorin jetzt endlich zu reden an, sodass mir eine Antwort erspart bleibt.


  Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf die Kanzel.


  »Liebe Schülerinnen und Schüler von Achtal, ich danke Ihnen, dass Sie sich heute so früh am Morgen zu dieser kurzfristig anberaumten Versammlung eingefunden haben«, sagt sie ins Mikrofon. »Ich weiß, dass diverse Gerüchte in der Schule umhergehen, und möchte mir die Zeit nehmen, mich dazu zu äußern und Sie über die tatsächlichen Geschehnisse dazu zu informieren.«


  Ein Raunen geht durch die Reihen, aber sie bringt alle mit einem strengen Blick schnell wieder zum Schweigen.


  »Wie Ihnen wahrscheinlich zu Ohren gekommen ist, haben ein paar Schüler außerhalb des Campus eine unerlaubte Party gefeiert.« Sie wirft einen missbilligenden Blick in Richtung der Alphas, die unruhig auf ihren Plätzen herumrutschen.


  »Während sie sich außerhalb des Schulgeländes aufhielten, fernab von den Wachen, wurden sie von einigen geflügelten, menschenähnlichen Wesen angegriffen, die wir zuerst für Mitglieder der Sidhe, auch bekannt als Elfen, hielten.«


  Ich starre perplex zu ihr hinauf. Was soll das heißen, zuerst dafür hielten? Natürlich waren es Elfen. Was denn sonst?


  »Wir haben jedoch die Bisswunde analysiert, die diese angeblichen Elfen einem der Schüler zuge-fügt haben«, fährt die Direktorin fort und mein leerer Magen sackt vor Schreck auf die Kirchenbank. »Sie wies tatsächlich Elfen-DNA auf, allerdings nicht nur. Sondern auch DNA von... « Sie macht eine dramatische Pause und alle sitzen mit angehaltenem Atem da. »... von einem Vampir.«


  Sofort bricht aufgeregtes Gemurmel in der Kirche aus, doch die Direktorin erstickt es mit einer herrischen Geste. »Ich bin noch nicht fertig«, sagt sie und die Schüler verstummen sofort.


  »Wir sind ursprünglich von einem wahllosen Angriff ausgegangen, doch gestern Abend fand sich der gebissene Schüler zu einer Folgeunter-suchung ein. Er war zuvor ohnmächtig geworden und hatte noch mehr Blut verloren. Wir vermuten nun, dass er ein zweites Mal von diesem vampirischen Elf gebissen wurde. Was bedeutet, dass diese Kreatur sich noch immer hier herum-treibt und sich möglicherweise auf dem Campus versteckt hält.«


  Diesmal ist es nicht so leicht, die Schüler zum Schweigen zu bringen, und das Stimmengewirr wird geradezu ohrenbetäubend.


  »Ich versichere Ihnen, dass wir diesen Vorfall sehr ernst nehmen«, übertönt die Direktorin den Aufruhr. »Wir haben Ihre Eltern über den Zwischenfall informiert und sie sind mit uns übereingekommen, dass es im Moment das Beste ist, den Schulbetrieb einzustellen, bis wir dieses Monster in die Enge getrieben haben. Für den Rest der Woche ist daher unterrichtsfrei. Sie werden in Ihren Wohnheimen bleiben und von unseren qualifiziertesten Wachen beschützt werden.«


  Diese Ankündigung löst zuerst Jubel aus, dem schnell ein enttäuschtes Aufstöhnen folgt. Kein Unterricht? Prima. In den Wohnheimen fest-sitzen? Weniger.


  Die Direktorin ist jedoch noch nicht fertig.


  »Zusätzlich zu der Durchkämmung des gesamten Schulgeländes werden wir jeden Einzelnen von Ihnen befragen«, fährt sie fort. »Um in Erfahrung zu bringen, ob jemand irgendwelche Informationen über diesen gefährlichen Angreifer hat. Falls Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen sein sollte, kommen Sie bitte jederzeit zu mir.«


  »Autsch!«, schreit Corbin plötzlich auf und ich stelle verlegen fest, dass ich seine Hand viel zu fest gedrückt habe.


  »Entschuldige«, flüsterte ich. »Es ist einfach . . .


  gruselig.«


  Doch gruselig trifft es nicht mal zur Hälfte. Jetzt sitze ich hier fest, hinter Schloss und Riegel, was die Fluchtmöglichkeit weiter erschwert. Und wenn sie mich zur Befragung holen und ich außerstande bin zu lügen ....


  Tja, dann heißt es Bye-Bye, Rayne.
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  Die Direktorin entlässt uns, worauf wir von schwarz gekleideten, mit Pflöcken und verschie-denen anderen Waffen ausgestatteten Wächtern zur Bibliothek eskortiert werden. Sie sagen, dass wir den Tag hier und die Nacht in unseren Zimmern verbringen müssen. Als hätte im Moment irgendjemand Interesse daran zu lernen.


  Die Alphas laden Sunny und mich in ein privates Hinterzimmer ein, wo sie sich inmitten von teuren Sammlerstücken und eingestaubten Leder-bänden eingerichtet haben. Der Raum könnte ein angenehmer Zufluchtsort sein - ausgekleidet mit feinem, weichem Leder und kostbarem, schönem Holz. Stattdessen fühlt er sich aber an wie ein Gefängnis. Ganz zu schweigen davon, dass es höllisch stickig hier drin ist und ich ständig niesen muss.


  »Ich drehe langsam durch!«, sagt Mara, während sie die Tür hinter uns schließt und den Schlüssel umdreht. »Ich meine, im Grunde hat man uns gerade mitgeteilt, dass da draußen ein Mörder herumläuft!«


  »Na ja, kein Mörder im eigentlichen Sinn«, bemerke ich, bevor mir bewusst wird, dass ich besser still dasitzen und den Mund halten sollte.


  Zu spät. Alle Alphas drehen sich zu mir um.


  »Ich meine, es ist ja niemand wirklich tot«, be-ende ich meinen Satz lahm. Wenn sie wüssten, dass sie das Monster gerade mit sich eingeschlos-sen haben, anstatt es auszusperren.


  »Tja, bis jetzt«, wirft Peter ein. »Aber woher wissen wir, dass dieser Vampir-Elfen-Mutant nicht wieder zuschlägt? Und was ist, wenn er sein Opfer diesmal komplett aussaugt?«


  »Bei mir war's schon ziemlich knapp, ich wäre fast gestorben«, fügt Corbin erschöpft hinzu und wieder spüre ich einen heftigen Stich. Er hat sich auf einen Sessel fallen lassen, den Kopf zurück-gelehnt und die Augen geschlossen. »Das haben sie jedenfalls auf der Krankenstation gesagt.«


  »Bist du sicher, dass du dich an gar nichts erin-nern kannst, Corbin?«, fragt Varuka ihn betroffen.


  »An absolut gar nichts«, antwortet er kopfschüt-telnd, die Augen noch immer geschlossen. »Es ist alles vollkommen weg.«


  Die anderen seufzen frustriert. »Es macht einen wahnsinnig«, jammert Leanna. »Hier zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen. Vielleicht könnten wir wenigstens in Büchern nachforschen oder so.« Sie greift sich einen uralt aussehenden Wälzer von einem nahen Regal und beginnt, darin zu blättern.


  »Das wird nichts nützen«, bemerkt Sunny. Ich spüre, dass sie mich direkt ansieht, und ich wünschte, sie würde das lassen. »Die Direktorin hat doch gesagt, dass dieses Wesen etwas vollkommen Neues ist, etwas, von dem noch nie jemand gehört hat.«


  »Die Vorstellung ist wirklich grauenhaft!«, wirft Mara ein und verzieht angewidert das Gesicht.


  »So ein abscheuliches, bösartiges Monster, das seine Krallen in den armen Corbin schlägt und sein Blut saugt ...«


  Ich halte es nicht mehr aus und springe von meinem Platz auf. »Ich muss … mal was in einem Buch nachsehen«, murmele ich und gehe zur Tür. Eigentlich wollte ich sagen, ich müsse mal auf die Toilette, aber blöderweise verspüre ich als Vampir keinen Drang mehr zu pinkeln -


  und als Elfe kann ich nicht lügen. Echt eine Superkombination.


  Ich spüre die Blicke in meinem Rücken, als ich die Tür aufschließe und hinaus in den Flur der Bibliothek gehe, wo mir blutige Tränen in die Augen steigen. Was soll ich nur tun? Wie soll ich von hier wegkommen? Ich merke, wie ein Wächter mich von der anderen Seite des Gangs argwöhnisch beobachtet, also wische ich mir vorsichtig die Tränen ab und biege um die nächste Ecke.


  Ich sitze in der Falle. Und bin damit eine leichte Zielscheibe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, wer ich wirklich bin. Was ich wirklich bin.


  In Panik spurte ich zur Eingangstür, aber sie ist verschlossen, ebenso alle Fenster. Und selbst wenn ich einfach hinausspazieren könnte, würde es mir nichts nutzen. Da draußen laufen überall Agenten von Slayer Inc. herum, die schwer be-waffnet sind mit Armbrüsten und Pflöcken und beängstigend aussehenden mittelalterlichen Äxten. Ich würde es keine drei Meter weit schaffen, ehe sie mich schnappen.


  Entmutigt lehne ich mich an eine Wand. Ich werde an diesem Ort sterben. Ich werde meine Eltern nie wiedersehen.


  Werde Jareth nie wiedersehen .. .


  »Rayne!«


  Oh Gott, was jetzt? Ich sehe Corbin durch den Flur auf mich zulaufen, seine smaragdgrünen Augen voller Sorge. »Bist du okay?«, fragt er.


  Ich versuche zu nicken, aber das wäre eine Lüge.


  Also beschränke ich mich stattdessen darauf, den Kopf zu schütteln.


  Corbin streicht mir zärtlich eine Haarlocke aus dem Gesicht. Ich weiß, es soll eine tröstende Geste sein, aber es führt nur dazu, dass ich mich noch mieser fühle. Wenn er die Wahrheit über mich wüsste - er wäre so was von angewidert.


  Abgestoßen. Wahrscheinlich würde er mich auf der Stelle umbringen. Und da wir im Elfenreich ja so versessen auf die Wahrheit sind, muss man wohl sagen, dass ich es sogar verdient hätte.


  Denn selbst jetzt, während ich hier vollkommen zerknirscht vor ihm stehe, kann ich nicht anders, als an sein Blut zu denken.


  Aber das weiß er nicht. Er ist vollkommen ahnungslos. »Keine Sorge«, redet er leise und beruhigend auf mich ein. »Ich werde dich beschützen. Ganz egal, was passiert. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Danke«, sage ich und starre auf meine Füße.


  »Ich verdiene dich gar nicht.« Wie wahr.


  Er führt mich in eine leere Ecke und zieht mich runter auf den Boden. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die harte Steinwand und starre zur Decke hinauf. Er nimmt meine kalte Hand in seine warme und streichelt meine Handfläche, während er mir tröstende Nichtigkeiten ins Ohr flüstert.


  Ich weiß, ich sollte das nicht zulassen. Ich weiß, ich sollte größtmöglichen Abstand zu ihm halten.


  Aber ich kann mich nicht von ihm loseisen.


  Stattdessen schmiege ich mich an seine Schulter, atme seinen warmen Duft mit der Holznote ein und versuche, alles andere auszublenden und diesen Moment des Friedens zu genießen. Vielleicht ist es das letzte Mal für lange Zeit.


  Vielleicht ist es überhaupt das letzte Mal, dass wir so zusammen sind.


  Prompt stört uns ein lautes Kreischen. Ich reiße die Augen auf, Angst zieht mir das Herz zusammen. Kurz darauf jagt meine Schwester durch den Flur, gefolgt von einem Jungen ich nicht kenne.


  Sie lachen und quietschen ausgelassen und igno-rieren die Ermahnungen der Bibliothekare, still zu sein.


  »Deine Schwester kann ganz schön nerven«, bemerkt Corbin trocken.


  Ich sehe Sunny nach, als sie um die Ecke ver-schwindet »Normalerweise ist sie nicht so«, er-widere ich. Genau genommen ist sie nie so. Ob sie wegen all dem Stress, unter dem wir stehen, übergeschnappt ist? Oder geht hier noch irgend-was anderes vor? »Ich werde heute Abend mal mit ihr reden«, füge ich hinzu.


  »Eigentlich hatte ich gehofft, dass du heute Abend mit auf mein Zimmer kommen würdest«, sagt Corbin und blickt mich schüchtern an. »Wir könnten dich reinschmuggeln, an den Wachen vorbei...«


  Oh nein, bitte! Ich schlucke krampfhaft. Ich muss diesen Wahnsinn stoppen. Auf der Stelle. Es ist sowieso schon viel zu weit gegangen. Denn so gern ich heute Nacht zu ihm in sein Zimmer kommen würde, wäre es leider nicht aus den Gründen, die er sich erhofft. Auf keinen Fall darf ich mich noch einmal in so eine Situation bringen. Denn ich weiß genau, was geschehen wird. Ich bin nicht stark genug, um mich zu beherrschen, wenn ich ihm so nahe bin.


  »Hör mal, Corbin«, stoße ich hervor. »Ich weiß, wir waren in letzter Zeit viel zusammen und es war auch wirklich schön. Ich mag dich. Sehr.


  Aber ...« Ich verziehe das Gesicht. Es ist schwer, ihm das Ganze schonend beizubringen, wenn man nur die Wahrheit sagen kann. »Ich habe zu Hause einen Freund, mit dem es ziemlich ernst ist, und ich finde, wir sollten diese Grenze nicht überschreiten.«


  Er macht ein langes Gesicht, ist total niederge-schmettert. Es schmerzt mich richtig körperlich, dass ich ihm durch meine Schwäche so wehgetan habe. Ich hätte ihm niemals erlauben dürfen, mich zu küssen. Ich hätte eher den Hungertod sterben sollen, als sein Blut zu saugen. »Ich weiß, ich hätte es dir früher sagen sollen«, füge ich bedrückt hinzu. »Es ist nur ... ich weiß nicht. Du bist schon toll. Und ich habe mich unheimlich wohlgefühlt mit dir. Aber ... wir können nicht...


  du weißt schon, es einfach so laufen lassen ... ich meine, ich habe es schon zu weit kommen lassen.«


  Es bringt mich um, all das zu sagen. Die Tränen in seinen Augen zu sehen und zu wissen, dass ich der Grund für sie bin. Denn ich mag ihn wirklich.


  Sehr sogar. Und ich glaube nicht, dass es nur an seinem Blut liegt. Er ist wirklich ein guter Mensch unter seinem arroganten Äußeren. Stark, fürsorglich, klug. Ein Hauptgewinn für das richtige Mädchen. Aber ich bin nicht das richtige Mädchen. Und wenn ich ihm das jetzt nicht klarmache, werde ich ihn am Ende womöglich umbringen, wenn wir das nächste Mal zusammen sind. Und damit könnte ich nicht leben.


  Er macht Anstalten aufzustehen, wobei sein Kummer allmählich der Wut weicht. Ich rappele mich ebenfalls hoch und halte ihn am Arm fest.


  Aber er schüttelt mich ab. »Es tut mir leid!«, sage ich und suche verzweifelt nach einer Spur von Vergebung in seinem Gesicht. »Ich weiß, ich hätte es dir von Anfang an sagen sollen.«


  Er macht eine abwehrende Geste. »Du brauchst mir nichts zu erklären«, erwidert er. »Ich hab's schon kapiert.«


  »Bitte, Corbin. Ich mag dich wirklich. Ich möchte, das wir Freunde sind.«


  Er sieht mich an. In seinen Augen tobt ein Krieg zwischen Hass und Liebe. Schließlich seufzt er und seine Schultern sacken herunter. »Komm her«, sagt er und winkt mich heran. »Nimm mich in den Arm, wir werden das zusammen schon hinkriegen.«


  Ich werfe mich in seine Arme und drücke mich an seinen kräftigen Körper. Ich kann sein Herz spüren, das wild in seiner Brust schlägt, als er mich an sich zieht. Dann vergräbt er das Gesicht in meinen Haaren, streichelt mir über den Rücken und ...


  ... erstarrt.


  Voller Entsetzen sehe ich, wie er rückwärts taumelt, unverkennbare Angst in seinen schönen grünen Augen. Da wird mir klar, dass er sie ge-spürt hat. Meine kleinen Flügel, die ich unter weiten Klamotten zu verbergen versucht habe.


  Durcheinander, wie ich war, habe ich sie total vergessen.


  Jetzt weiß er, was ich bin. Wer ich bin, Und was ich ihm angetan habe.


  Langsam schüttelt er den Kopf, dann dreht er sich um und geht durch den Flur, lässt mich allein zurück mit der Frage, was er jetzt bloß tun wird.


  Ich muss hier weg. Sofort.
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  Stundenlang, so scheint es mir, suche ich in der ganzen Bibliothek nach meiner Schwester.


  Endlich finde ich sie - versteckt hinter Bücher-stapeln, wo sie mit irgendeinem widerlich aus-sehenden Jungen mit riesigen Pickeln im Gesicht rumknutscht. Igitt. Warum tut sie das? Ekelhaft.


  »Ich muss mit dir reden«, sage ich und tippe ihr auf den Arm, als sie kurz absetzt, um Luft zu holen. Sie starrt mich verärgert an.


  »Kann das nicht warten? Ich bin beschäftigt.«


  Ich packe den Jungen am Hemdkragen und stoße ihn weg. »Verzieh dich.«


  Er macht eine finstere Miene. Ich hebe die Faust.


  Daraufhin schleicht er zwischen den Bücher-stapeln davon, wahrscheinlich, um sich eine andere gelangweilte Jägerin zu suchen, mit der er rummachen kann. Diesmal vorzugsweise eine ohne überfürsorgliche Zwillingsschwester. Ich packe Sunny und zerre sie den Gang entlang, bis wir ein kleines, unbenutztes Büro finden. Ich dränge sie hinein und schließe die Tür hinter uns.


  »Hast du ein Problem?«, knurrt Sunny und hockt sich auf den leeren Schreibtisch. Sie trägt einen superkurzen Rock, den ich noch nie an ihr gesehen habe, und hat nicht mal den Anstand, die Beine übereinanderzuschlagen. »Ich hatte gerade angefangen, Carl kennenzulernen.« Ihr Gesicht ist gerötet und mir fällt auf, dass sie am ganzen Hals Knutschflecken hat. »Oder … heißt er Chris?«, überlegt sie laut. »Ich kann mir Namen so schlecht merken.«


  »Von mir aus kann er Nikolaus heißen«, fauche ich. »Sunny, jetzt reiß dich mal eine Sekunde zusammen.« Ich baue mich vor ihr auf. »Wir haben wirklich ein Riesenproblem. Corbin hat meine Flügel gefühlt. Und ich bin sicher, er rechnet sich aus, dass ich diejenige bin, die ihn gebissen hat. Wir müssen hier schleunigst weg. Bevor er mich verpfeift. Oder zurückkommt und mich selber umbringt.«


  »Aber ich will nicht von hier weg«, jammert Sunny und schiebt tatsächlich schmollend die Unterlippe vor. »Mir gefällt es hier.«


  »Hast du Feenstaub geraucht?«, schreie ich.


  »Noch vor ein paar Tagen wolltest du keine Sekunde länger hierbleiben. Und jetzt machst du einen auf Playmate der Schule?« Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Willst du denn gar nicht mehr nach Mom und Dad suchen und nachsehen, ob es ihnen gut geht? Ganz zu schweigen von Magnus - ich kann immer noch nicht glauben, dass du ihn mit diesem hässlichen Trottel betro-gen hast.« Ich sinke auf einen Stuhl. »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. In den letzten Tagen -


  es ist, als wärst du ein völlig anderer Mensch geworden. Als hättest du mit jemandem den Körper getauscht oder so .. .«


  Ich stocke und erinnere mich plötzlich an etwas, das neulich nachts in der Bibliothek gelesen habe.


  Oh Gott. Aber das ist unmöglich, oder?


  Andererseits hat sie wirklich seit dem Tag nach dem Elfenangriff angefangen, sich komisch zu benehmen.


  Ohne Vorwarnung stürze ich mich auf sie und nehme sie in den Schwitzkasten, bevor sie auch nur mit der Wimper zucken kann. Sie kreischt empört auf und zappelt wie verrückt. Aber ich bin stärker. »Wer bist du?«, zische ich ihr entgegen.


  »Mann! Ich bin deine Schwester, Sunny. Lass mich los!«


  Aber ich verstärke meinen Griff. »Lüg mich nicht an, verdammt noch mal.«


  »Rayne, hör auf, du tust mir weh.«


  »Welches Fleisch kocht Mom am liebsten?«


  »Äh … keine Ahnung ... Huhn?«


  »Ja, klar. Versuch's mal mit Tofu. Wie heißt deine beste Freundin?


  »Du bist meine beste Freundin!«


  »Sehr schmeichelhaft, aber wieder falsch.« Ich starre auf sie herunter. Sie ringt nach Luft. »Wen hast du in Las Vegas geküsst, als Magnus dich erwischt hat?«


  Sie funkelt mich an, ihr Blick ist plötzlich trotzig.


  »Den verdammten Elvis, du Schlampe.«


  Erschrocken lasse ich sie los und sie fällt mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Wachsam mache ich einen Schritt zurück und drücke meinen Rücken gegen die Tür, als Sunny - oder besser gesagt, das Elfenwechselbalg, das sich als Sunny ausgibt - sich langsam erhebt, einen drohenden Ausdruck auf dem narbigen, verzerr-ten grünlichen Gesicht. Der Gestaltzauber ist gebrochen und es hat nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit meiner armen Schwester.


  Das Wechselbalg beginnt zu lachen, ein boshaftes Gackern, bei dem es mir kalt den Rücken run-terläuft. »Endlich bist du mal dahintergekom-men«, kräht es übermütig. »Hat aber lange gedauert.«


  »Warum hast du das gemacht?«, frage ich mühsam. »Und wohin habt ihr meine Schwester gebracht?« Ich komme mir so idiotisch vor. Wie ist es möglich, dass ich so lange nichts gemerkt habe? Meine Zwillingsschwester - der Mensch, der mir auf der ganzen Welt am nächsten steht -


  und ich kann nicht mal den Unterschied zwischen ihr und einer bösen Elfe erkennen! Jetzt habe ich nichts ahnend so viel Zeit vergeudet, während die arme, süße Sunny die ganze Zeit als Gefangene durchs Elfenland tappt und sich wahrscheinlich verzweifelt fragt, wann jemand kommt, um sie zu retten.


  »Euer Narr von einem Vater dachte, er könnte euch verstecken«, schnaubt das Wechselbalg.


  »Aber wir haben überall Spione. Mit der richtigen ... Bezahlung . . . kann man sogar Mitarbeiter von Slayer Inc. kaufen.« Sie grinst, als wäre sie auch noch stolz darauf. Teufel, wahrscheinlich ist sie es. Sie hat die ganze Zeit mit mir gespielt, als wäre ich der letzte Idiot. »Danach war es nur noch eine Frage der Zeit. Ihr Deppen habt es uns übrigens ziemlich leicht gemacht, indem ihr mitten in der Nacht in den Wald gelaufen seid, weg von den schützenden Wachen. Wir brauchten euch nur zu überfallen, Sunny zu rauben und mich an ihre Stelle zu setzen.«


  »Wo ist Sunny jetzt?«, frage ich scharf. »Gott steh euch bei, wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde!«


  Das Wechselbalgmädchen gähnt. »Ach, hör doch auf«, schnaubt sie. »Du hast zu viel auf deine Eltern gehört. Wir sind keine unzivilisierten Bestien, weißt du. Deine Schwester wird wie die königliche Prinzessin behandelt, die sie ist. Zur Elfe gemacht und zur Königin gekrönt. Ich kann dir versprechen, dass ihr nichts Schlimmes passieren wird.«


  »Klar. So wie der früheren Königin, meiner Großmutter nichts Schlimmes passiert ist, als sie unter eurem Schutz stand.«


  Ein Anflug von Schuldbewusstsein huscht über das Gesicht der Elfe, aber dann macht sie eine wegwerfende Handbewegung. »Wie dem auch sei«, fährt sie fort, »das geht dich alles nichts an.


  Nun, da Slayer Inc. uns eine Königin geliefert hat, müssen wir die zugesagte Gegenleistung erbringen.« Sie wirft mir einen bedeutsamen Blick zu.


  Ich erschauere, denn ich kann mir denken, dass Slayer Inc. für etwas Derartiges keine American-Express-Karte akzeptieren wird. »Und die Gegenleistung...?«


  Das Wechselbalg grinst. »Bist du natürlich. Du bist nämlich sehr wertvoll, musst du wissen. Die erste vampirische Sidhe überhaupt. Sie sind voll-kommen aus dem Häuschen deswegen.«


  Ich starre sie an und vor Entsetzen krampft sich mein Magen zusammen. »Du hast es ihnen erzählt«, flüstere ich heiser und begreife plötzlich, dass alles, was Corbin möglicherweise geschlussfolgert hat, nichts ist im Vergleich zu dem, was dieses Wechselbalg schon angerichtet hat.


  Es öffnet den Mund, aber ein kräftiges, herrisches Klopfen an der Tür verhindert seine Antwort.


  »Tut mir leid, dass ich dir die Tour vermasseln muss«, sagt die Elfe feixend. Sie wirft mir eine Kusshand zu, als die Wächter die Tür aufstoßen und ich der Länge nach auf den Boden fliege. Als ich mit den Händen voran über die Holzdielen rutsche, bohrt sich ein Mega-Splitter in meine Hand. Aber ich schätze, das wird schon bald das Geringste meiner Probleme sein.


  »Bye-bye«, zirpt das Wechselbalg und geht auf die Tür zu. »Ich werde deine Schwester im Elfen-reich von dir grüßen.«


  Ich drehe mich zu den Wächtern um, bereit zum Kampf. Aber bevor ich auch nur auf die Beine kommen kann, werfen sie ein silbernes Netz über meinen Kopf. Dass es echtes Silber ist, merke ich daran, dass die Metallmaschen meine Haut versengen - sie zischt und qualmt. Hilflos falle ich erneut hin, krümme mich vor Schmerzen und weiß, dass Gegenwehr zwecklos ist. Jetzt haben sie mich und ich kann nichts mehr tun. Einen Moment später wird mir schwarz vor Augen.
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  Als ich aufwache, liege ich auf einer Art fahr-barem Bett , gefesselt an Handgelenken und Fußknöcheln. Ich hebe den Kopf und versuche, mich umzusehen und herauszufinden, wo sie mich hingeschafft haben. Es scheint das Labor eines verrückten Wissenschaftlers zu sein.


  Überall Bechergläser und Teströhrchen, in denen gelbe und grüne Flüssigkeiten über rot züngeln-den Bunsenbrennern brodeln und drohen, jede Sekunde überzukochen.


  Eindeutig kein Schulraum, den ich schon mal gesehen habe. Falls ich überhaupt noch in Achtal bin.


  Nach einem kurzen Blick in die Runde schmerzt mein angespannter Nacken und ich lasse notge-drungen den Kopf wieder aufs Bett sinken. Dann blicke ich zu der dunklen, hohen Balkendecke hinauf, die voller Spinnweben ist. Große Spinnen scheinen boshaft auf mich herunterzugrinsen, während sie ihrer Arbeit nachgehen, als würden sie sich über meine gegenwärtige Zwangslage lustig machen.


  Ich hole tief Luft und versuche, meine strapa-zierten Nerven zu beruhigen. Tausend Fragen wirbeln in meinem Kopf durcheinander, natürlich ohne dass irgendwelche Antworten folgen würden. Wo bin ich? Warum bin ich hier? Ehrlich gesagt dachte ich, man würde mich in so eine Art Achtal-Gefängnis bringen, wo ich auf meine Verhandlung warten müsste. Oder sie würden mir einfach einen Pflock ins Herz rammen und die Sache wäre erledigt.


  Plötzlich klingen mir wieder die Worte des Wechselbalgs in den Ohren. »Du bist sehr wertvoll, weißt du«, hat sie gesagt. Aber wertvoll für wen, für was? Das ist, wie Hamlet sagen würde, die Frage.


  »So, wir sind also wach, hm?«


  Ein Mann in den Vierzigern mit wirrem, grau meliertem Haar und dicker Bifokalbrille taucht in meinem Gesichtsfeld auf. Er hat den zu erwarten-den weißen Kittel an, wahrscheinlich erworben in irgendeinem Bekleidungsladen für durchgeknallte Wissenschaftler, und um das Bild perfekt zu machen, hat er auch den passenden verrückten Gesichtsausdruck.


  Ich schlucke. Man hat genug Filme gesehen, um zu wissen, dass das hier nichts Gutes bedeuten kann.


  »Hallo, Rayne«, sagt er mit knarrender Summe.


  »Schön dich endlich kennenzulernen. Ich bin Dr.


  Franken.«


  Ich ziehe eine Grimasse. Dr. Franken? Wie Frankenstein? Mann, diese Szene wird von Sekunde zu Sekunde mehr zum Klischee. Ich meine, also wirklich. Wenn ich schon sterben soll, kann ich ja wohl ein bisschen mehr Originalität verlangen, oder?


  Dr. Franken streckt die Hand aus, wie um meine zu schütteln, doch dann fällt ihm wohl wieder ein, dass ich gefesselt bin. Er kichert. Ja, danke! Echt witzig.


  »Wo bin ich?«, presse ich hervor, wobei ich versuche, grimmig zu klingen, mich aber nur verängstigt und hilflos anhöre. »Binden Sie mich sofort los!«, nehme ich einen neuen Anlauf, auch nicht viel erfolgreicher.


  Er gluckst in sich hinein. »Alles zu seiner Zeit, meine Liebe«, sagt er und rollt einen kleinen Metalltisch an mein Bett. Er greift nach einer Spritze von der Größe einer Einliterflasche und steckt einen durchsichtigen Plastikschlauch daran.


  »Zuerst benötige ich eine Probe von deinem Blut, falls es dir nichts ausmacht.«


  »Doch, es macht mir allerdings etwas aus«, erwidere ich. »Danke der Nachfrage.«


  »Aber gern. Dein Einwand wird ordnungsgemäß festgehalten werden«, antwortet er. Dann nimmt er eine Gummimanschette vom Tisch und legt sie um meinen Unterarm. »Andererseits, wenn ich es recht bedenke - meinst du etwa, es hat Corbin nichts ausgemacht, als du so viel Blut von ihm gesaugt hast, ohne zu fragen?«


  Puh. Das musste ja kommen, was? Corbins Name bohrt sich wie ein Dolch in mein Herz und in meiner Vorstellung entsteht erneut das Bild seiner glasigen Augen, seines durchbohrten Halses - des Bluts, das an ihm hinunterfließt und seinen Hemdkragen durchtränkt. Völlig überdreht, wie ich bin, denke ich, was für eine lustige Wasch-mittelwerbung das abgeben würde.


  Da hilft Wischiwaschi! Stark gegen lästige Blutflecken!


  Ich schüttele den Kopf, mein Magen schlingert vor Übelkeit. Vielleicht habe ich das alles hier ja verdient. Verdammt, vielleicht verdiene ich noch viel Schlimmeres. Denn seien wir ehrlich: Im Moment gebe ich nicht gerade die heroische Romanheldin ab.


  »Was haben Sie meinem Blut vor?«, frage ich schwach und frage mich, ob er mir nur ein wenig abzapfen oder mich vollkommen leer saugen will.


  Ich weiß, dass in manchen Fernsehvampirserien Vampirblut zu einer hochgehandelten Schwarz-marktdroge wird, aber im wirklichen Leben gibt es das, hoffe ich, nicht,


  Im wirklichen Leben ist der einzige Verwen-dungszweck von Vampirbut, weitere Vampire zu erschaffen.


  »Nun ja, ich möchte es natürlich analysieren«, antwortet er fröhlich, während er mir die Nadel in den Arm rammt. Ich zucke zusammen und zwinge mich zuzusehen, wie die dicke dunkle Flüssigkeit aus meinem Körper läuft, durch den Schlauch und in einen Blutbeutel aus Plastik hinein. »Und dich hoffentlich eines Tages damit klonen.«


  Stopp, wie bitte? Ich reiße meinen Blick von der Spritze los und starre ihn an. »Mich klonen?«


  »Natürlich«, antwortet Professor Franken, während er freundlicherweise die Nadel entfernt und einen Baumwolltupfer auf den Einstich presst, den er mit weißem Klebeband befestigt.


  »Dein Blut ist für Slayer Inc. unbezahlbar«, fährt er fort. »Du bist die erste Vamshee der Welt.«


  Ich stutze. » Vamshee? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  Er prustet los. »Gefällt dir die Bezeichnung? Ich habe sie mir selbst ausgedacht. Es ist eine Zusam-mensetzung von Vampir und Banshee, was frei übersetzt weiblicher Elf bedeutet. Vamshee bedeutet also Vampirelfe.« Er lacht abermals, offensichtlich ziemlich begeistert von seiner terminologischen Neuschöpfung.


  Ich verdrehe die Augen. »Mann, nichts für ungut, aber das ist ziemlich schwach.«


  Er hört auf zu lachen und runzelt böse die Stirn.


  Hoppla. Nicht den verrückten Wissenschaftler sauer machen, Rayne. »Wie dem auch sei, der Name spielt eigentlich keine Rolle«, erklärt er mit einer abschätzigen Handbewegung. »Was zählt, ist das, was wir daraus machen. Eine Kreatur mit der Macht eines Vampirs und der Macht des Elfenvolks, beide Erbdaten verbunden zu einer wunderbaren, brandneuen DNA-Kette. Ein Mischling mit unvorstellbarem Potenzial.«


  »Aber …« Ich kapier das alles immer noch nicht.


  »Wozu sollte Slayer Inc. einen … Elfenvampir brauchen?« (Ich weigere mich, seinen bescheu-erten Ausdruck zu gebrauchen.) Er blickt überrascht auf mich herunter. »Nun, meine Liebe, sie brauchen nicht einen Elfenvampir. Sie brauchen eine ganze Armee davon.«


  Eine Armee? »Aber warum ...« Meine Stimme versagt, als mir plötzlich klar wird, warum. »Ihr wollt die Zweitwelt erobern«, rufe ich fassungslos aus. »Das habt ihr schon die ganze Zeit geplant!«


  »Eine Eins mit Sternchen für diese Erkenntnis!«


  Ich drehe den Kopf und sehe Direktorin Roberta hereinkommen. Sie schließt die schwere Metalltür hinter sich, tritt an mein Bett und blickt mit selbstzufriedenem Grinsen auf mich herab. Dann greift sie nach etwas, von dem ich annehme, dass es meine Patientenkarte ist, und studiert sie aufmerksam.


  »Aber warum?«, frage ich wieder. »Seid ihr von Slayer Inc. nicht angeblich die Guten?«


  »Also bitte. Sie glauben doch nicht, dass wir uns auf Dauer damit zufriedengeben, die Polizei-truppe zu spielen?«, entgegnet sie hochmütig.


  »Immer nur diesen ganzen undankbaren Vampiren und selbstsüchtigen Elfen dienen und sie beschützen?« Sie schüttelt angewidert den Kopf. »Wir müssen uns schließlich auch weiter-entwickeln«, fährt sie fort. »Und sobald wir unsere Herrenrasse von Alpha-Vamshee-Jägern erschaffen haben, werden wir an der Spitze der Nahrungskette stehen. Zum ersten Mal in der Geschichte wird Slayer Inc. die Instanz sein, die das Sagen hat.«


  Sie stößt ein lautes wieherndes Lachen aus und mir wird ganz kalt vor Angst. Das ist alles überhaupt nicht gut. Slayer Inc. hat bereits viel zu viel Macht - auf keinen Fall dürfen wir zulassen, dass sie jetzt auch noch versuchen, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Ich muss das Vampirkonsor-tiumwarnen, bevor es zu spät ist. Aber wie? Ich meine, sehen wir den Tatsachen ins Auge. Sie haben mich in ihren teuflisch Plan eingeweiht, was aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutet, dass sie nicht beabsichtigen, mich hier lebend raus-spazieren zu lassen.


  Okay, klar, in Filmen ist das für gewöhnlich der entscheidende Fehler der Bösen; sie verraten ihren ganzen üblen Plan, um dann am Schluss erleben zu müssen, wie ihre Geisel im letzten Augenblick eine James-Bond-Nummer hinlegt und gerade noch rechtzeitig entkommt. Dummer-weise bin ich jedoch weit entfernt davon, James Bond zu sein, und habe nicht die geringste Ahnung, wie mir eine coole, thrillermäßige Flucht gelingen könnte.


  Also beschließe ich, dass es für den Augenblick am klügsten ist, sie einfach reden zu lassen.


  Zumindest, bis mir was Besseres einfällt. »Darum geht es also in Achtal eigentlich«, stelle ich voller Abscheu fest. »All die Kids, die hier ausgebildet werden, sind nur Fassade für Ihre ...


  Expermiente?«


  »Natürlich nicht«, antwortet Direktorin Roberta und wirkt leicht gekränkt. »Achtal bildet tatsächlich Jäger aus und das schon lange, bevor an Sie überhaupt zu denken war. Sogar Ihre Stiefmutter war als junges Mädchen hier.« Sie zuckt mit den Achseln und fährt fort: »Die meisten unserer auszubildenden Jägerinnen und Jäger werden ihren Abschluss machen und normale Aufträge übertragen bekommen,ohne je etwas von den Aktivitäten in diesem Gebäude zu erfahren. Nur einige Auserwählte - die besten und die klügsten – werden ihr Training nach dem Abschluss fort-setzen und in unserer Nachtakademie-Programm aufgenommen werden.«


  Ich schnappe nach Luft. Die Nachtakademie. Die Alphas. Corbin.


  »Okay, nur damit ich das hier richtig verstehe«, sage ich. »Sie erzählen allen Alphas, dass sie an einem streng geheimen, supertollen Ausbildungs-programm teilnehmen dürfen, durch das sie zu Geheimagenten mit der Lizenz zum Pfählen werden. Doch stattdessen verwandeln Sie diese Schüler in genau die Wesen, die sie verab-scheuen, um sie dann als Schachfiguren in Ihrer Slayer-Inc.-Revolte zu benutzen?«


  Direktorin Roberta kneift die Augen zusammen.


  »Es ist eine große Ehre, auserwählt zu werden«, faucht sie. »Diese Alphas werden die Zukunft unserer Welt mitgestalten.«


  Ich möchte sie in ihrer Selbstsicherheit bremsen und etwas erwidern wie: damit werden Sie niemals durchkommen!, aber da ich selbst leider nicht sehr zuversichtlich bin, ob das wahr ist, und Elfen nicht lügen können, bin ich außerstande, es auszuspucken. Also begnüge ich mich damit zu sagen: »Meine Eltern werden mich befreien! Sie werden herausfinden, dass Sie nichts Gutes im Schilde führen!« Was durchaus stimme könnte.


  Obwohl ich nicht sicher bin, ob ihr Timing gut genug sein wird, um mein Überleben zu sichern.


  »Ach ja?«, fragt Roberta hämisch. »Vielleicht werden sie ja auch die tragische Tatsache akzep-tieren, dass Sie von einem bösen Elf ermordet wurden, dessen Mission es war, Ihre Schwester zu entführen und ins Elfenreich zurückzu-bringen?«


  Ich schnaube frustriert, weil sie recht haben könnte. Natürlich würde ich liebend gern entgeg-nen: vergessen Sies! Meine Eltern werden Ihre üble Lüge durchschauen und erkennen, dass Sie ihre Tochter gekidnappt haben und sie für ein infames Experiment benutzen wollen, mit dessen Hilfe Sie die Weltherrschaft zu übernehmen planen! Aber das scheint mir leider nicht allzu realistisch.


  Hoffnungslosigkeit beginnt, in mir aufzusteigen.


  Ist dies wirklich das Ende? Nach allem, was ich durchgemacht habe - böse Vampire, Werwölfe, Elfen -, soll ich meine letzten Augenblicke damit verbringen, auf diesem unbequemen Bett zu liegen und mir mein Blut abzapfen zu lassen, mit dem man eine Armee von Superjägern erschaffen will?


  Ich nehme alles zurück, was ich über den Wunsch nach einem originellen, kreativen Dahinscheiden gesagt habe. Ein Rumoren an der Tür unterbricht meine Todesgedanken. Ich wende den Kopf, um festzustellen, was los ist. Zwei Wärter schieben ein zweites Bett herein. Als ich einen dunklen Haarschopf erspähe, stöhne ich erschrocken auf.


  Das kann nicht sein. Oder doch?


  »Corbin?«, flüstere ich und meine Stimme ist heiser vor Schock.


  Er stöhnt gequält und ich begreife, dass er bewusstlos ist und mit den gleichen magischen Bändern gefesselt, die auch mich kaltgestellt haben. Ich drehe den Kopf, um die Direktorin zu fixieren. »Was haben Sie ihm angetan?«, zische ich.


  »Keine Sorge«, sagt sie und dankt den Pflegern, die ihn hereingeschoben haben. »Er wird in Kürze aufwachen. Allerdings kann ich mir vor-stellen, dass er eine Spur gereizt auf Sie reagieren wird, jetzt, da er weiß, dass Sie es waren, die ihn gebissen hat …«


  Gereizt dürfte ziemlich untertrieben sein. Er wird wohl noch etwas mehr als nur gereizt sein, wenn er erfährt, dass ich ihm gnadenlos das Blut aus den Adern geschleckt habe, ohne um Erlaubnis zu fragen.


  »Lassen Sie ihn bitte gehen!«, flehe ich. »Sie haben doch mich. Ich bin es, die Sie wollten. Er ist unschuldig.«


  »Meine Liebe, Sie verstehen wohl nicht recht«, gurrt Direktorin Roberta, geht zu Corbin hinüber und streicht ihm eine Locke von der Stirn. »Wir brauchen ihn für das Experiment.«


  Ich schlucke schwer und bete, dass sie nicht meint, was ich befürchte. Aber natürlich meint sie das.


  »Sobald wir Ihre DNA aufgeschlüsselt und einen kleinen Blutcocktail gemixt haben, werden wir Ihrem Freund hier eine Transfusion verpassen.«


  Lächelnd sieht sie auf Corbin hinunter. »Er wird unser Adam sein. Der Urvater einer neuen, allmächtigen Rasse, vor der die restliche Parallelwelt in Angst erzittern wird.« Sie blickt auf und ihr Gesicht ist grimmig vor Stolz.


  »Niemand wird je wieder über Slayer Inc.


  lachen.«


  »Aber … aber …« Ich finde kaum die Worte.


  »Können Sie nicht mit jemand anderem als Corbin experimentieren? Er hasst Vampire. Seine Eltern wurden von einem Vampir getötet!«


  »Meine Liebe, was denken Sie, warum wir ihn ausgewählt haben?«, fragt die Direktorin mit einem herablassenden Blick. »Sein Zorn wird ihn zu einem hervorragenden akuten, andauernden Drang verspüren, Vampire zu töten, nachdem wir ihn verwandelt haben. Nun, und genau das ist doch die Aufgabe eines Jägers, nicht wahr?«


  Ich stelle mir den armen Corbin vor, wie er aufwacht und entdeckt, dass er zu genau dem gemacht wurde, was er mehr als alles andere auf der Welt hasst. Es wird ihn umbringen, so viel steht fest.


  »Sie sind ein Monster!«, rufe ich, leider tränenerstickt.


  Direktorin Roberta verdreht die Augen.


  »Monster?«, wiederholt sie kichernd. »Ich bitte Sie. Haben Sie in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?« Sie wendet sich an Dr. Franken. »Wie lange wird es dauern, bis Sie eine saubere Probe haben?«


  Er sieht von seinem Mikroskop auf. »Es wird eine Weile gerinnen müssen, bevor wir anfangen können, damit zu arbeiten. Kommen Sie morgen früh wieder, dann sollte alles für die Injektion bereit sein.«


  »Sehr schön«, sagt sie. »Ich werde da sein.« Sie blickt noch mal auf mich herab und lächelt ihr widerliches Grinsen. »Auf Wiedersehen, meine kleine Vamshee.«


  Würg. Ich wünschte wirklich, sie würden aufhören, diesen Ausdruck zu benutzen.
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  Als sie weg ist, spritzt Dr. Franken mir irgendein Beruhigungsmittel, worauf ich praktisch sofort das Bewusstsein verliere. Als ich wieder zu mir komme, befinde ich mich in einer Art Kerker. Ich sitze auf dem Boden, an eine kalte Steinmauer gelehnt, und meine Arme und Beine sind mit sil-bernen Ketten gefesselt, die hässliche rote Ringe um meine Handgelenke und Fußknöchel gebrannt haben.


  Mein Magen bäumt sich auf und ich drehe den Kopf gerade noch rechtzeitig, um mich nicht direkt in meinen Schoß zu übergeben. Was immer sie mir injiziert haben, lässt meine Eingeweide verrückt spielen; mir ist schlecht, ich habe Hunger und ich bin ausgesprochen schwach von all dem Blutverlust. Um es auf den Punkt zu bringen: Es geht mir . . . schlecht.


  Ich blinzele einige Male und versuche, meine Vampiraugen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Mein Blick fällt auf eine schwarze Masse an der gegenüberliegenden Wand des Raums. Zaghaft schnuppere ich und meine Nase erkennt den vertrauten Duft von Vanille und Sandelholz, den die zusammengekauerte Gestalt verströmt.


  »Corbin?«, frage ich. »Bist du das?«


  Ich höre ein bestätigendes Stöhnen und sehe, wie die Masse sich regt – der Kopf hebt sich, die Augen öffnen sich, ein Ausdruck des Erkennens erscheint auf dem Gesicht.


  »Rayne?«, ruft er mit Panik in der Stimme.


  »Ja, ich bin's.«


  »Wo bin ich?, fragt er. Er zerrt an seinen Hand-fesseln, seine Armmuskeln spannen sich an.


  »Warum bin ich angekettet?«


  Ich zögere. Wie bringe ich es ihm bei? »Also, ich kann mir nur denken, dass wir im Gebäude der Nachtakademie sind«, beginne ich. »Was das Warum angeht . . . tja, es ist wahrscheinlich das Beste, wenn du es nicht weißt.« In Gedanken bete ich, dass sie ihm noch nicht mein Blut übertragen haben. Dass es noch nicht zu spät ist.


  Ich kann erkennen, wie er den Kopf schüttelt und offenbar versucht, sich zu erinnern. Dann sieht er auf, Horror steht in seinen Augen. »Du hast an mir gesaugt«, flüstert er heiser. »Das warst du, die ganze Zeit.«


  »Ja«, sage ich. Was würde es noch nutzen, es abzustreiten, selbst wenn ich es könnte? »Aber weißt du, Corbin ...«


  »Oh Gott.« Er schlägt mit dem Kopf gegen die Ziegelwand. »Ich glaub das alles nicht.« Er mustert mich mit absolutem Ekel. »Wie konntest du mir das antun? Nachdem wir uns so nahe waren - nachdem ich dir von meinen Eltern erzählt habe ...«


  Ich winde mich vor Schuldgefühlen, die mich zu verschlingen drohen. »Ich weiß. Und es tut mir sehr leid. Du glaubst mir vielleicht nicht, aber es tut mir aufrichtig, ehrlich, verdammt leid. Glaub mir, es ist das Letzte, was ich wollte. Und wenn es nicht um Leben oder Tod gegangen wäre, na ja...« Ich lasse den Kopf hängen. »Aber das ist keine Entschuldigung. Ich hätte trotzdem fragen sollen.« Dann gebe ich ihm einen kurzen zusam-menfassenden Bericht über die Ereignisse in der Nacht, in der uns die Elfen im Wald angegriffen haben. Und erzähle ihm auch die ganze Vorge-schichte.


  »Ich wollte es nicht tun«, wiederhole ich abschließend. »Schon gar nicht bei dir. Aber auch bei sonst niemandem. Vor dieser Nacht habe ich auch noch nie Menschenblut getrunken. Ich bin schließlich Vegetarierin. Aber als Sunny und ich hierher geschafft wurden, um uns vor der Elfenar-mee zu verstecken, gab es nirgends Kunstblut auf dem Schulgelände. Also hieß das für mich, von einem Menschen saugen oder sterben.« Ich verziehe das Gesicht, selbst jetzt noch angewidert von mir selbst. »Und du hattest einfach das große Los in der Vampiropfer-Lotterie gewonnen.«


  Corbin schweigt einen Moment, während er meine Geschichte verdaut. »Und woher soll ich wissen, dass du mich jetzt nicht wieder anlügst?«, sagt er schließlich müde.


  »Elfen können nicht lügen«, gestehe ich. »Das ist eine von unseren echt nervigen Eigenschaften.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen, dass das einen Vampir ziemlich behindert«, knurrt Corbin sarkastisch.


  Ich seufze entmutigt. »Okay, ich erwarte ja nicht, dass du mir verzeihst. Scheiße, im Moment kann ich mir nicht mal selbst verzeihen. Ich muss bis ans Ende meiner Tage mit dem leben, was ich dir angetan habe.«


  Ich halte kurz inne, dann füge ich hinzu: »Wobei das Ende wahrscheinlich sehr bald kommen wird, es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, hier rauszukommen.«


  »Wir?«, echot Corbin verbittert. »Hier gibt es kein wir mehr.«


  »Verstehe. Klar, dass er so denkt. Mir würde es an seiner Stelle genauso gehen. Aber im momentanen Fall ist diese Einstellung kontraproduktiv. Ich hole tief Luft und versuche, geduldig zu sein.


  »Hör mal, Corbin, ich glaube, du verstehst noch nicht, in welchem Schlamassel wir hier stecken.«


  »Du hast mich in dieser Woche zweimal beinahe umgebracht. Wie viel schlimmer kann das hier sein?«


  Ich lasse den Kopf hängen und mache ihm kein bisschen Vorwürfe wegen seines abgrundtiefen Hasses auf mich. Er fühlt sich verraten und ist wütend und verwirrt - und hat verdammt noch mal das Recht dazu. Zugleich jedoch sind all diese Gefühle verschwendete Energie. Wir müssen zusammenhalten, um hier rauszukommen. Um ihn zu retten und auch mich. Wie kann ich ihn davon überzeugen?


  Natürlich könnte ich ihn einfach wieder verhexen.


  Dafür sorgen, dass er mir wieder verfällt und tut, was ich sage. Das wäre der leichteste Ausweg.


  Aber als ich in sein zorniges, verletztes Gesicht sehe, kann ich mich einfach nicht überwinden, ihn erneut reinzulegen.


  Nein, ich muss von jetzt an so aufrichtig sein wie möglich. Darf nur als allerletzte Möglichkeit auf diese Methode zurückgreifen.


  »Corbin, hör mir zu«, versuche ich es mit einer anderen Taktik. »Ich habe dir unrecht getan.


  Schweres, unverzeihliches Unrecht. Das weiß ich.


  Und ich werde dafür bezahlen, auf die eine oder andere Weise. Aber im Augenblick geht es nicht nur um mich. Es geht darum, dich aus der Nachtakademie herauszubringen. Denn morgen früh wollen sie dir mein Blut übertragen. Um dich zu genau der Art von Ungeheuer zu machen, zu der ich geworden bin.«


  Selbst in der fahlen Beleuchtung kann ich erkennen, wie Corbin erbleicht, als ich ihm von den hinterhältigen Plänen von Slayer Inc. mit den Alphas berichte. »Sagst du mir auch die Wahrheit?«, fragt er, als ich mit meiner Geschichte fertig bin. »Das hat Slayer Inc.


  ernsthaft mit uns vor?«


  »Ich kann nicht lügen, erinnerst du dich?«


  Er lehnt sich gegen die Wand. »Ich fasse es nicht«, sagt er. »Wir haben uns alle wie verrückt darum bemüht, in die Nachtakademie aufgenommen zu werden. Wir haben freiwillig darauf hingearbeitet, unsere eigenen Todesurteile zu unterschreiben.«


  »Na ja, genau betrachtet wärt ihr dann unsterblich...«


  »Hör bloß auf!«, knurrt er. »Ein Vampir zu sein, ist kein Leben. Ich würde mich eher umbringen, bevor ich mich damit abfinde, eine verdammte Kreatur der Nacht zu sein. Ein abscheuliches, gemeines Monstrum.«


  Ich ziehe die Luft durch die Zähne ein und versuche, mir bewusst zu machen, dass er furcht-bar wütend ist und nicht weiß, wovon er redet.


  Könnte ich ihm doch nur von all den wohltätigen Projekten erzählen, an denen der Blutzirkel be-teiligt ist. Ganz zu schweigen von all den inter-nationalen Friedensbemühungen, an denen Jareth mitarbeitet. Aber mir ist klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um ihm die »Vampire sind auch Menschen!«-Broschüre zu überreichen. Und falls unsere Flucht glückt, wird er sie vielleicht nie lesen müssen.


  »Du sieht es also ein?«, frage ich vorsichtig. »Wir müssen einen Weg hier raus finden.«


  »Klar«, antwortet er. »Aber wie?«


  Ich denke einen Moment nach. »Was ist mit den anderen Alphas? Würden sie uns helfen?


  »Wenn sie wüssten, dass wir hier sind, wahrscheinlich schon«, sagt Corbin mit einem Achselzucken. »Aber sie wissen es nicht. Ich war allein, als sie mich entführt haben. Und wir können ihnen leider gerade keine SMS mit unseren Koordinaten schicken.«


  Da hat er natürlich recht. Ich kaue auf meiner Unterlippe und denke nach. »Wenn es nur noch andere Vampire auf dem Campus gäbe«, überlege ich laut.


  »Wieso?«


  »Ich habe diese eine Vampirfähigkeit«, erkläre ich. »Ich kann telepathisch Hilferufe aussenden, die von anderen Vampiren gehört werden.«


  Er schnaubt. »Das soll eine Fähigkeit sein? Ich hätte dann doch eher Kung-Fu-Künste erwartet oder so was.«


  Ich lächele matt. Wenigstens kann er wieder scherzen.


  »Tja, ich konnte es mir nicht aussuchen«, erkläre ich. »Aber manchmal ist auch das nützlich.«


  »Schön, dann versuch es doch. Vielleicht läuft da draußen im Wald ein vagabundierender Vampir herum. Man kann ja nie wissen.«


  »Okay.« Ich bin zwar nicht besonders optimistisch, aber was soll's. Etwas Besseres haben wir im Moment nicht. Ich schließe die Augen und lehne den Kopf an die Wand. Dann konzentriere ich mich und sende meine mentale Botschaft mit aller Kraft aus.


  Corbin und Rayne. Gefangen in der Nachtakademie. In Gefahr. Brauchen Hilfe!


  Ich öffne die Augen.


  »Glück gehabt?«, fragt Corbin und seine Stimme verrät, dass er sich Hoffnungen macht. »Haben irgendwelche Vampire geantwortet?«


  »Äh . ..«, mache ich verlegen. »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich kann zwar senden, aber nicht empfangen.


  Deshalb kriege ich nicht wirklich eine Antwort.«


  »Jetzt bin ich aber echt eher für die Kung-Fu-Technik.«


  »Tja, dazu kriegst du vielleicht noch Gelegenheit, wenn wir nicht hier wegkommen«, erwidere ich ziemlich ernüchtert. Wir verfallen in ein unbehagliches Schweigen, während wir ins Leere starren und die Ohren spitzen, ob Rettung naht. Etwa eine halbe Stunde lang hören wir gar nichts.


  Dann ...


  Die Tür geht knarrend auf. Verblüfft reiße ich die Augen auf, als ausgerechnet Lilli hereinkommt.


  Sie grinst breit und zeigt ihre Fangzähne. »Das Vampir-Rettungskommando ist eingetroffen«, verkündet sie. »Macht euch bereit zur Flucht!«
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  »Lilli?«, rufe ich geschockt. »Du bist ein Vampir?« Das darf nicht wahr sein. Gleich danach kommt der nächste Schock: ihr Outfit. Sie ist kaum wiederzuerkennen. Verschwunden ist der Rock, in dem sie wie ein süßes katholisches Schulmädchen aussah, und ebenso der langwei-lige Pagenschnitt, bei dem es sich um eine Perücke gehandelt haben muss, wie mir jetzt klar wird. Stattdessen trägt sie nun das Traum-Outfit einer Goth-Barbie, komplett mit schwarzem Korsetttop, Vinyl-Minirock, Netzstrumpfhose und Plateaustiefeln, die kurzen schwarzen Haare straff zurückgegelt.


  Sie holt ein Paar schwarze Lederhandschuhe aus ihrer Kuriertasche und zieht sie über, ehe sie sich daranmacht, meine silbernen Ketten aufzubrechen. »Ich heiße nicht wirklich Lilli«, bemerkt sie. »Sondern Rachel.«


  »Rachel?«, wiederhole ich verdattert. Wusste ich's doch, dass sie mir bekannt vorkommt. »Wie Rachel und Charity? Magnus' Blutspenderinnen?«


  » Ehemalige Blutspenderinnen«, verbessert sie mich, holt eine Zange aus ihrer Tasche und schneidet meine Ketten durch. »Uns wurde auch der Blutvirus injiziert, erinnerst du dich? Also haben sie uns in Vampire verwandelt, um unser Leben zu retten, so ähnlich, wie Jareth es mit dir gemacht hat. Und genau wie du können wir in die Sonne gehen.«


  »Aber warum weiß ich nichts davon? Ich dachte.


  Jareth und ich wären die Einzigen.«


  »Weil wir undercover arbeiten; wir leben immer noch in der Menschenwelt und geben uns als normale, sterbliche Teenager aus. So bekommen wir Zutritt zu vielen Orten, die für Vampire unzu-gänglich sind, und zugleich sind wir stärker als Menschen, sodass wir uns leichter aus Schwierigkeiten befreien können.« In dem Moment brechen die Ketten auf und fallen auf den Boden. Ich reibe mir dankbar die Handgelen-ke und Rachel beginnt, an meinen Fußgelenken zu arbeiten »Ich wurde vor sechs Monaten hierher entsandt. Das Vampirkonsortium hatte den Verdacht, dass einige hochrangige Mitarbeiter von Slayer Inc. sich von der Hauptstelle abge-spalten hätten und einen Putsch vorbereiteten.«


  Sie sieht mich ironisch an, während die Ketten rasselnd abfallen. »Was sich offensichtlich bestätigt hat.«


  »Hast du uns denn nicht wiedererkannt? Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«


  »Ich durfte meine Tarnung nicht aufgeben«, erklärt sie. »Egal, was passieren würde. Aller-dings habe ich versucht, dir ein paar Winks zu geben. Ich wollte sogar meinen Vorrat an Kunst-blut mit dir teilen. Aber du hast immer abgelehnt.«


  Mir fällt ein, wie sie immer wieder angeboten hat, mir Mittagessen zu besorgen. Die Dosen mit rotem Kool Aid, die ich nie getrunken habe. Hätte ich das Ganze hier verhindern können, indem ich einfach mal daran genippt hätte?


  »Oh Mann«, stöhne ich. »Was bin ich doch für ein Idiot?« Ich rapple mich langsam hoch und halte mich an der Wand fest. Von dem ganzen Blutverlust bin ich ziemlich geschwächt und meine Zehen sind eingeschlafen. Hat Corbin sich auch so gefühlt, als ich ihn fast ausgesaugt habe?


  Ich sehe ihn zerknirscht an. Zumindest wird er, wenn wir hier lebend rauskommen, so was nie wieder durchmachen müssen.


  »Und als ich hörte, dass Corbin gebissen wurde, habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Dann habe ich den Blutzirkel kontaktiert und ihnen mitgeteilt, dass wir dich hier rausholen müssen, selbst wenn das bedeuten sollte, meine Tarnung auffliegen zu lassen und die Mission abzublasen.


  Aber als Magnus mir schließlich die Erlaubnis gab, hatte deine Schwester dich schon verraten.«


  »Nicht meine Schwester«, korrigiere ich sie. »Ein Wechselbalg, das sich für Sunny ausgegeben hat.«


  Rachel nickt. »Jedenfalls kann ich nur sagen, allen Goth-Göttern sei Dank, dass du diesen Hilferuf ausgesandt hast. Ohne den hätte ich nie herausgefunden, wohin sie dich gebracht haben.«


  Ich grinse Corbin schief an. »So viel zur Kung-Fu-Technik!«


  Corbin rollt nur die Augen. Rachel geht zu ihm hin, kniet sich vor ihn und untersucht seine Ketten. Dann nimmt sie seine Arme und er stöhnt vor Schmerz.


  »Sorry«, sagt sie. »Manchmal vergesse ich, wie zerbrechlich ihr Menschen seid.«


  Er sieht sie finster an und seine Muskeln schwel-len an, als er versucht, seine Ketten selbst zu zerreißen. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Scheißvampir«, knurrt er.


  »Ach, entspann dich, kleiner Sterblicher.« Rachel schenkt ihm ein liebliches Lächeln. »Ich beiße nicht.« Dann lacht sie.


  »Okay, das stimmt nicht ganz, aber in deinem Fall verspreche ich, eine Ausnahme zu machen.«


  »Komm schon, Corbin«, bitte ich. »Wir müssen hier weg. Rachel ist unsere einzige Hoffnung.«


  Er atmet tief aus. »Na gut«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Tu, was du tun musst.«


  »Nein, diese Dankbarkeit«, sinniert sie ironisch.


  »Kein Wunder, dass ihr Typen am unteren Ende der Nahrungskette bleibt.« Sie durchtrennt die Fesseln, die klirrend zu Boden fallen. »Jetzt versuch bitte, mich nicht zu pfählen, während ich weiter versuche, dir das Leben zu retten, okay?«


  »Vampiren verspreche ich gar nichts«, murmelt Corbin, während er taumelnd aufsteht.


  »Kommt schon, ihr zwei«, rufe ich. »Weniger Gezänk, mehr Fluchtanstrengungen.« Ich stürze auf die offene Tür zu.


  »Warte! Du musst...!«, schreit Rachel mir nach.


  Ich halte an, drehe mich fragend um ...


  und gleichzeitig geht schrillend eine Alarmanlage los.


  Oh-oh. War ich das etwa?


  »Du musst auf das Infrarotgitter achten«, sagt Rachel seufzend. »Das heißt, jetzt nicht mehr.«


  »Genau, zu spät«, ruft Corbin. »Wir müssen schleunigst hier raus!« Er rennt zur Tür hinaus und durch den abgedunkelten Flur, in dem jetzt rote Lichter im Takt des Sirenengeheuls aufblit-zen. Wir erreichen eine Doppeltür und drücken sie auf, stürzen in das Labor, in dem ich zuerst aufgewacht bin. Am Ende des Raums leuchtet ein großes Ausgangsschild. Wir rennen darauf zu, aber plötzlich bleibt Corbin mit einem Ruck stehen, sodass Rachel und ich mit ihm zusam-menprallen. Einige Bechergläser fallen mit einem lauten Krachen vom Tisch und zersplittern.


  Corbin legt einen Finger auf die Lippen.


  Wir lauschen. Unter uns können wir Rufe hören, stampfende Schritte auf den Treppen, zuschla-gende Türen. »In die Richtung können wir nicht«, sagt Corbin. »Wir würden ihnen direkt in die Arme laufen. Schnell, wir müssen umkehren!«


  Also rennen wir zurück durch die Doppeltüren und in den dunklen, rot blinkenden Flur. Diesmal biegen wir nach links ab und hasten durch einen weiteren Flur.


  »Da rein«, sagt Rachel und zeigt auf eine weitere Tür, durch die wir in einen großen Raum mit hohen Decken gelangen, voll mit lauter ... Betten?


  »Was zum . . . ?« Corbin starrt entsetzt auf das ihm am nächsten stehende Bett, sein Gesicht wird kalkweiß und sein Mund öffnet sich zu einem Schrei. Rachel reagiert schnell und hält ihm den Mund zu.


  »Pst!«, befiehlt sie. »Verrate uns nicht.«


  Es gelingt Corbin, den Mund zuzuklappen, worauf Rachel die Hand wegnimmt. Mit zittern-dem Finger deutet er auf das Bett. Ich betrachte die Gestalt, die darauf liegt. Ein Junge, ungefähr achtzehn Jahre alt. Blonde Haare, bleicher Teint, die Augen geschlossen. Er sieht aus wie tot, aber ich kann den langsamen Puls an seinem Hals erkennen. Koma vielleicht?


  »Parker ...?«, flüstert Corbin heiser und schwankt rückwärts. Rachel fängt ihn auf und stützt ihn, bis er das Gleichgewicht wiederfindet.


  »Wer ist Parker?«, frage ich neugierig und schnappe mir das Krankenblatt vom Fußende des Betts. Tatsächllich weist es ihn als Parker Anderson aus. »Injektion neun eins«, lese ich.


  »Derzeitiger Zustand: komatös.«


  »Injektion?«, fragt Corbin. »Was haben sie ihm gespritzt?«


  Die plötzliche Erkenntnis trifft mich mit einem Schlag und mir wird schwindelig. Offensichtlich ist mein Blut nicht das erste Vampirblut, das Slayer Inc. sich beschafft hat, um diese Herrenrasse übernatürlicher Jäger zu erschaffen.


  Ich laufe von Bett zu Bett und das Grauen wird immer schlimmer. Hunderte von Patienten, alle mit Blutinjektionen, alle komatös. Anscheinend hat Slayer Inc. die richtige Forel noch nicht herausgefunden. Was in gewisser Hinsicht gut ist.


  Aber auch furchtbar. All diese Jugendlichen, all die geopferten Leben ...


  »Trinity, Taylor, Connor, Julian - die gesamten ehemaligen Alphas von Achtal sind hier«, sagt Corbin, der ebenfalls von Bett zu Bett geht.« Ich dachte ... ich dachte, sie würden ...«


  »... draußen in der Zweitwelt den James Bond spielen?«, fragt Rachel trocken. »Tja, wohl eher nicht.«


  Bevor noch jemand etwas erwidern kann, hören wir eine Tür aufgehen und etwa hundert Füße, die auf uns zugestampft kommen. Rachel stürzt zu unserer Tür und schließt sie ab. »Wir müssen rauf aufs Dach«, sagt sie. »Zum Hubschrauber.«


  »Äh, kann jemand hier echt einen Hubschrauber fliegen?«, frage ich vorsichtig, während wir durch den Saal zum Hinterausgang hechten. Hinter uns hämmern sie schon gegen die Tür und versuchen, sie aufzubrechen.


  »Ja, ich«, antwortet Corbin.


  Rachel mustert ihn skeptisch. »Einen richtigen oder redest du von Videosimulation?«


  »Tja, falls du nicht zufällig einen Flugschein hast, bin ich unsere beste Chance, Baby.«


  »Weniger streiten, mehr rennen«, rufe ich ihnen atemlos zu.


  Ich verliere den Überblick über die Etagen, während wir Treppe um Treppe hinauflaufen.


  Nach gefühlten hundert Jahren erreichen wir endlich ganz oben eine Tür. Ich lege die Hand auf die Klinke und drücke sie herunter.


  Zu.


  »Toll. Was jetzt?«, fragt Corbin sauer. »Habt ihr vielleicht auch fortgeschrittene Panzerknacker-fähigkeiten?«


  »Nein, aber ich habe Superkräfte«, erwidert Rachel lächelnd und wirft sich gegen die Tür. Das Holz knarrt und stöhnt, gibt aber nicht nach.


  »Vielleicht solltest du das mit dem Super noch ein bisschen verstärken«, schlägt Corbin wenig hilfreich vor.


  Das Stimmengewirr von unten wird lauter. »Hier hinauf! Sie sind aufs Dach gelaufen!«


  »Ihnen nach!«


  »Komm schon, Rachel!«, dränge ich. »Du schaffst es!«


  Rachel wirft sich wieder gegen die Tür. Und noch einmal.


  »Warte«, sagt Corbin nach ihrem vierten Versuch.


  »Lass mich mal.« Er tritt einige Schritte zurück, rennt frontal auf die Tür zu und wirft sich mit vollem Gewicht dagegen. Das Holz gibt nach und Corbin kracht hindurch.


  Spöttisch grinst er Rachel an. »Nach dir, Vampir.«


  Rachel nickt ihm widerstrebend respektvoll zu, dann springt sie durch das Loch, das eben noch die Tür war. Ich folge ihr auf dem Fuß, hinaus aufs Dach. Es ist Nacht und der Wind peitscht meine Haare in alle Richtungen, während wir, so schnell wir können, auf den kleinen Hubschrauber zurennen, der auf dem Landeplatz steht.


  Corbin springt auf den Pilotensitz und fummelt an den Schaltern herum. Die Propeller setzen sich langsam in Bewegung und einen Moment später schweben wir ein paar Fuß hoch über dem Boden.


  »Flieg los!«, rufe ich.


  »Moment«, sagt Corbin und zieht wie verrückt an den Schalthebeln. »Das ist eigentlich nur ein Hubschrauber für zwei Personen«, sagt er. »Wir müssen etwas Gewicht abwerfen.« Er schnappt sich ein Fallschirmpaket und wirft es hinaus.


  »Nein, warte! Du weißt kaum, wie man dieses Ding fliegt. Wir werden die brauchen«, protestiert Rachel, springt hinaus, sammelt das Paket ein und springt wieder auf.


  »Ich weiß, aber . . .« Corbin hält hektisch nach anderen verzichtbaren Dingen Ausschau. In dem Moment schwärmen jede Menge Wächter auf das Dach, quellen durch die zerschmetterte Tür, bewaffnet mit Pflöcken und Armbrüsten.


  »Steigt sofort aus dem Hubschrauber«, brüllt einer von ihnen in ein Megafon. »Ihr steht unter Arrest.«


  Wir drei sehen uns an. Dann drückt Rachel mir eine aufgeklappte Karte in die Hand. »Der Blutzirkel wartet hier auf euch«, sagt sie und deutet auf ein X auf der Karte. »Viel Glück!«


  »Warte, was hast du …?«, schreie ich, aber bevor ich den Satz zu Ende bringen kann, ist sie schon aus dem Hubschrauber gehüpft und rennt auf die Jäger zu. »Kommt und holt mich, ihr Arschlöcher!«, ruft sie.


  »Rachel, nein!«, rufen Corbin und ich wie aus einem Mund.


  Aber es ist zu spät, die Wächter gehen auf sie los und lassen ihre Pfeile fliegen. Als die Pflöcke ihren Körper durchbohren, verpufft sie auf der Stelle zu nichts – als wäre sie nie da gewesen.


  »Corbin, los!«, brülle ich, während mir blutige Tränen übers Gesicht fließen. »Los!«


  Corbin knallt den Gang rein und der Hubschrauber setzt sich ruckartig über den Köpfen der Wächter in Bewegung. Sie schießen auf uns, aber die Holzpflöcke prallen nutzlos von der Unter-seite des Helikopters ab und regnen zurück auf den Boden.


  Ich lehne den Kopf an das Seitenfenster und versuche, zu Atem zu kommen. »Das hätte sie nicht tun dürfen«, stöhne ich, mehr zu mir selbst.


  »Doch, das musste sie«, sagt Corbin schlicht und sieht geradeaus aus dem Fenster, während er den Hubschrauber auf unser Ziel hinlenkt. »Es erstaunt mich nur, dass sie es wirklich getan hat.«
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  »Rayne!«


  Ich wirbele herum und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als mein Blick auf Jareth fällt – meinen schönen, süßen, wunderbaren Jareth -, der durch die Tür des Cafés gestürmt kommt und auf mich zurennt. Einen Moment später schmiege ich mich in seine kühle, vampirische Umarmung und er drückt mich fest an sich. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter, während blutige Tränen der Erleichterung auf sein Batman-T-Shirt heruntertropfen.


  »Oh, Rayne«, murmelt er. »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, du wärst tot, und ich wusste nicht mehr, was .. .«


  »Schsch«, tröste ich und sehe zu ihm auf. Auch in seinen Augen stehen blutige Tränen und sie strahlen eine Liebe aus, die mich innerlich zum Brennen bringt. Ich habe ihn so vermisst. Mehr, als mir bewusst war. Das hier ist wahre Liebe.


  Echte, ehrliche, tiefe Liebe zwischen zwei Menschen, die sich bedingungslos vertrauen.


  Keine billige, schmutzige Lust, ausgelöst durch das Verlangen nach Blut. Er senkt den Kopf zu einem zärtlichen Kuss und . . .


  Corbin räuspert sich. Puh. Wenn man vom Teufel spricht...


  Widerstrebend löse ich mich aus Jareths Umarmung und sehe den Alpha hinter mir stehen.


  Wieder plagt mich das schlechte Gewissen, als ich sein gequältes Gesicht sehe. Der Vampirduft ist wohl doch noch nicht ganz verflogen, wie ich gehofft hatte. Er hasst mich und muss mich trotzdem lieben. Er kämpft dagegen an, aber es ist ein brutaler Kampf. Und das alles ist ganz allein meine Schuld.


  »Hallo, ich bin Jareth«, begrüßt mein Freund ihn und gibt ihm die Hand. »Danke, dass du Rayne geholfen hast, aus Achtal zu fliehen. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  Corbin runzelt düster die Brauen und weigert sich, Jareths Hand zu nehmen. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass das Essen da ist«, teilt er mir mit. »Ich sitze am hinteren Tisch.«


  Nachdem Rachel ihr Vampirleben für uns geopfert hatte, gelang es Corbin, uns zu unserem Bestimmungsort zu fliegen. Von dort aus haben wir einfach den Blutzirkel angerufen, der in einem nahe gelegenen Hotel abgestiegen war und auf uns wartete. Zum Glück hatte Rachel sie bereits verständigt. Sonst würde ich vielleicht noch immer auf diese Umarmung warten.


  Corbin schleicht mit hängenden Schultern zurück zu seinem Tisch. Jareth sieht mich fragend an.


  »Tut mir leid«, murmele ich. »Sagen wir mal, Corbin ist nicht gerade der größte Fan von Vampiren.«


  »Verstehe.« Jareth beobachtet ihn einen Moment.


  »Rayne, kann ich allein mit dir sprechen?«, fragt er dann.


  »Äh . . . na klar.« Ich folge Jareth aus dem kleinen Stadtcafé auf die kopfsteingepflasterte Straße hinaus. Zu dieser Stunde sind nicht viele Leute unterwegs, aber er zieht mich trotzdem in eine dunkle Ecke. Dort sieht er mich offen und anklagend an.


  »Du hast von ihm getrunken.«


  Meine Augen weiten sich vor Überraschung und die vertrauten Schuldgefühle schütteln mich wieder. »Wo-Woran erkennst du das?«


  »Weil das verdammt offensichtlich ist, meine Liebe«, antwortet er und fährt sich mit der Hand durch seine blonden Haare. »Außerdem stellte es, verdammt noch mal, ein ziemliches Problem dar.«


  Ich zucke unter seinem Tadel zusammen. So habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. »Ich konnte einfach nicht anders!«, wehre ich mich.


  »Es gab kein Kunstblut in der Schule. Zumindest keins, von dem ich zu der Zeit wusste. Ich bin fast gestorben vor Durst.«


  »Dann hättest du von deiner Schwester trinken sollen.«


  »Das konnte ich nicht. Sie hat dieses Zeug aus dem Heiligen Gral in ihrem Blut«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Das wirkt wie Vampirgift.«


  »Wie wäre es dann mit einem Tier gewesen?«


  »Ich habe versucht, einige fast rohe Hamburger zu essen. Es hat nicht geholfen.« Ich verziehe das Gesicht bei dem Gedanken daran. »Außerdem verstehe ich die ganze Aufregung nicht. Du trinkst doch jeden Tag menschliches Blut.«


  »Ja, von Spendern, die unter Vertrag stehen und für ihre Dienste gut bezahlt werden«, betont Jareth. »In unserem Zeitalter geht niemand mehr hin und verhext unwissende Opfer mit einem Glamourzauber, um ihnen ohne Erlaubnis Blut abzuzapfen. Das verstößt absolut gegen die Regeln des Konsortiums. Falls jemand heraus-findet, was du getan hast, könnte man dich dafür aus dem Zirkel werfen. Schließlich bewegst du dich immer noch auf dünnem Eis nach diesem Zwischenfall in England.«


  Ich runzele die Stirn. Diese idiotischen englischen Vampire, die durchgedreht sind, als ich nur meinen Pflock gezückt habe. »Es war ja nicht so, als wollte ich sie tatsächlich pfählen.«, protestiere ich. »Ich wollte ihnen nur ein bisschen Angst einjagen, weil sie so bescheuert waren.«


  Jareth legt plötzlich einen Finger auf die Lippen, und als ich mich umdrehe, sehe ich Magnus herannahen. Der Meister braucht von unserem Gespräch über meine gelegentlichen Verhaltens-probleme nun wirklich nichts mitzubekommen.


  »Rayne!«, ruft Magnus mit einem aufgeregten, ängstlichen Ausdruck im Gesicht, die langen braunen Haare ganz zerzaust, während er auf uns zueilt. »Geht es dir gut?« Er schnappt mich und zieht mich in eine feste Umarmung. Was ein bisschen unangenehm ist, weil ich denke, dass er mich im Großen und Ganzen nicht besonders mag. Für einen gesetzestreuen Vampir wie ihn bin ich eine zu große Unruhestifterin.


  »Magnus, du zerquetschst mich«, bemerke ich.


  Er lässt mich los und blickt zerknirscht drein.


  Schließlich ist das kein Benehmen für den Meister eines der größten Zirkel der Ostküste.


  »Erzähl mir alles, was du weißt«, verlangt er.


  Das tue ich. Ich berichte ihm von den schockie-renden Neuigkeiten unserer Eltern und davon, dass man uns nach Achtal gebracht hat. Dass Sunny von den Elfen entführt und durch einen bösen Wechselbalg ersetzt wurde. Dass ich in die Nachtakademie gebracht wurde und von dem fiesen Plan von Slayer Inc. erfuhr, die Zweitwelt zu übernehmen.


  Die Kleinigkeit mit Corbin verschweige ich allerdings erst mal. Es wird später noch genug Zeit für die liebe Rayne sein, sich in Schwierig-keiten zu bringen. Oder auch nicht. Nicht wäre mir auch recht.


  Magnus flucht leise. »Das sind schlimme Neuigkeiten«, sagt er. »Ich wusste, dass da etwas im Gange ist – deshalb habe ich Rachel überhaupt dorthin geschickt -, aber ich hatte keine Ahnung, dass es sich um eine Unternehmung von so großem Ausmaß handelt. Und jetzt, da sie dein Blut haben ...«


  »Wir müssen einen Großangriff auf sie starten«, verkündet Jareth. Da er inzwischen stellvertretender Meister des Blutzirkels ist, hat er bei solchen Dingen ein Mitspracherecht. »Sie müssen unbedingt gestoppt werden, bevor sie ihre Formel perfektionieren und anfangen können, diese Vamshees zu erschaffen.«


  »Nenn sie bitte nicht so«, werfe ich ein. Ich hätte den Ausdruck niemals erwähnen sollen. Gott steh mir bei, wenn er sich in der Vampirwelt verbreitet.


  »In der Tat«, sagt Magnus mit einem nachdenk-lichen Nicken. »Aber eins nach dem anderen.


  Zuerst müssen wir Sunny vor den Elfen retten.«


  Als er Jareths missbilligenden Blick sieht, fügt er hinzu: »Ich habe ihr in Vegas das Versprechen gegeben, dass sie immer an erster Stelle stehen wird. Und ich beabsichtige, dieses Versprechen zu halten.«


  Mit plötzlicher Hochachtung sehe ich ihn an.


  Wäre Sunny doch nur hier, um das zu hören.


  Mein Schwesterherz wäre völlig aus dem Häuschen vor Glück.


  »Nachdem wir das geklärt hätten«, fährt Magnus fort, »kannst du gern schon mal anfangen, deine Truppen zu versammeln. Sobald wir Sunny befreit haben, werden wir Slayer Inc. zur obersten Priorität machen.«


  Dies scheint meinen Liebsten ein wenig zu besänftigen. »Also schön«, sagt er. »Aber es wird keine einfache Aufgabe sein, ins Elfenland ein-zudringen«, hält er Magnus vor. »Sie leben an den Rändern unserer Welt, in einer ganz anderen Dimension. Allein, um dorthin zu gelangen und den Trennvorhang zwischen den Welten zu zer-teilen, brauchen wir Elfenmagie.«


  Magnus kratzt sich am Kopf. »Kennen wir irgendwelche Elfen?«, fragt er.


  »Hallo?« Ich wedele mit den Händen vor ihren Gesicht herum. »Ich bin eine Elfe, erinnert ihr euch?«


  Die beiden sehen mich zweifelnd an. »Also, wie dringt man ins Elfenreich ein?«, fragt Magnus.


  »Tja ... ich weiß es auch nicht«, gestehe ich.


  »Aber ich kann es bestimmt. ..«


  »Das ist nichts, was du einfach googeln kannst, Rayne. Das Elfenvolk hütet diese Geheimnisse seit Tausenden von Jahren.«


  »Aber ich bin eine Elfe mit königlicher Abstam-mung. Wenn ich anklopfe, werden sie doch sicher aufmachen!«, argumentiere ich, obwohl das selbst in meinen eigenen Ohren ziemlich schwach klingt. Trotzdem, ich muss es versuchen. Es ist immerhin meine Schwester, von der wir hier reden. Ich kann sie nicht im Elfenland allein lassen, fernab von ihrer großen Liebe.


  »Okay, wie wär's denn damit?«, frage ich. »Wir könnten zumindest nach Irland fahren - in die Stadt, die am nächsten bei Tir Na Nog liegt. Dort können wir versuchen, einen Elfenführer aufzu-treiben, falls ich selbst keinen Weg hinein finde.«


  Magnus scheint einen Moment darüber nachzudenken, dann brummt er widerstrebend seine Zustimmung. »Also gut«, sagt er. »Ich schätze, wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen. Lasst uns gleich zum Flugplatz aufbrechen. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  »Äh, was ist mit Corbin?«, frage ich und deute auf das Café, wo er sein Mitternachtsfrühstück zu sich nimmt. »Wir können ihn nicht einfach hierlassen. Slayer Inc. könnte ihn finden.«


  »Du hast recht«, pflichtet Magnus mir bei. Ich will gerade erleichtert aufatmen, als er hinzufügt: »Wir werden ihn töten, bevor wir gehen.«


  »Wie bitte?« rufe ich. »Nein!« Ich mache einen Satz direkt vor den Vampirmeister. »Ihr könnt ihn nicht umbringen! Er ist unschuldig.«


  »Unschuldig? Er ist ein Vampirjäger, der jahre-lang dazu ausgebildet wurde, unsere Art zu töten.


  Nenn mir einen Grund, warum ich ihn am Leben lassen sollte.«


  »Rayne . . .«, knurrt Jareth warnend, ehe ich antworten kann. Ich brauche keine Telepathie, um genau zu wissen, was er denkt. Vernichte den Zeugen und du wirst nicht wegen deiner Tat vernichtet werden.


  Aber ich kann das nicht zulassen. Es ist nicht fair.


  Nicht nach all dem, was ich ihm bereits angetan habe. Ich würde damit nur bestätigen, was er all die Jahre geglaubt hat: dass Vampire von Grund auf schlecht sind.


  »Hör mir zu«, sage ich flehentlich zu Magnus.


  »Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn säße ich jetzt in der Nachtakademie fest und Sunny wäre im Elfenland und ihr hättet keinen Schimmer, was mit uns passiert ist. Slayer Inc. könnte das Experiment vervollkommnen und nach der Welt-herrschaft greifen, bevor ihr wüsstet, wie euch geschieht. Seinetwegen konnte ich fliehen, seinetwegen wird mit Sunny alles gut werden und seinetwegen habt ihr eine gute Chance, Slayer Inc. zu stellen, bevor sie die ganze Welt übernehmen.«


  Magnus streicht sich mit zwei Fingern übers Kinn und überlegt angestrengt.


  Jareth bohrt seinen Blick in mich. »Kannst du ihm trauen, Rayne?«, fragt er. »Ich meine, kannst du ihm wirklich und wahrhaftig trauen?«


  »Ja«, sage ich und richte mich gerade auf. »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Und vergiss nicht, als Elfe kann ich nicht lügen. Es muss also stimmen.«


  »Na schön«, knurrt Magnus, der immer noch nicht so klingt, als würde er demnächst dem Corbin-Fanclub beitreten. »Meinetwegen kann er mitkommen. Aber er wird offiziell unser Gefangener sein, bis wir entschieden haben, was wir mit ihm machen. Nur eine falsche Bewegung und wir werden ihn erledigen. Ohne Fragen zu stellen.«


  »In Ordnung«, sage ich und eine Welle der Erleichterung durchströmt mich. »Ihr werdet nichts gegen ihn unternehmen müssen, das ver-spreche ich. Er wird sich so gut benehmen, dass ihr ihn kaum bemerken werdet.«


  »Gut«, sagt Jareth. »Da das geregelt ist, worauf warten wir noch? Lasst uns ins Elfenreich aufbrechen und deine Schwester retten!«
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  »Wach auf, Schlafmütze. Wir werden in ein paar Minuten landen.«


  Ich gähne, recke die Arme über den Kopf und öffne widerwillig die Augen. Als mein Blick auf Jareth fällt, lächele ich. Er kniet auf dem weichen, mit Samt bedeckten Bett des Privatjets (ich schlafe nicht in Särgen!) und blickt mit seinen schönen, liebevollen Augen auf mich herab.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er, während er mir eine Plastikflasche Kunstblut reicht. »Du hast geschlafen wie eine Tote.«


  »Nicht weiter verwunderlich, da ich ein Vampir bin«, antworte ich.


  Er grinst. »Das ist meine Rayne.«


  Er legt sich neben mich, zieht mich in eine kuschelige Umarmung und schmiegt sich an mich. Ich atme tief seinen kräftigen, unwiderstehlichen Geruch ein. Wie habe ich ihn vermisst.


  Meine Brust fühlt sich an, als könnte sie buch-stäblich vor Liebe explodieren.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüstert er und sein Mund streift über mein Ohr. Seine Zehen verschränken sich mit meinen. Er bedeckt meine Wange mit kleinen Küssen, als wollte er sich immer noch davon überzeugen, dass ich wirklich hier bin, in Fleisch und Blut. »Als Rachel anrief und sagte, du wärst in Gefahr, bin ich beinahe gestorben vor Angst.«


  »Nur gut, dass ich so ein Supergirl bin, das keinen Mann braucht, um gerettet zu werden, was?«, frage ich neckend, aber gleichzeitig spüre ich, wie mir die Tränen in die Augen steigen.


  Allein die Tatsache, dass er nur für mich all Dinge beiseite geschoben hat, ist mehr als wunderbar. Trotz unserer früheren Streits und Schwierigkeiten liebt er mich. Über alles. Und das sollte ich von ganzem Herzen zu schätzen wissen.


  Denn ich empfinde genauso für ihn.


  Die Momente mit Corbin erscheinen mir jetzt nur noch als blasse Imitation, als Parodie einer Romanze auf niedrigstem Niveau. Ein rein kör-perliches Begehren, keine tiefe reife Liebe, wie ich sie mit Jareth erlebe. Bei dem Gedanken an Corbins Lippen auf meinem Mund wird mir nur noch schlecht. Ich wünschte, ich hätte den Typ nie angefasst Ich wünschte, ich könnte das alles vergessen. Ich wünschte, ich hätte nie etwas anderes getrunken als Kunstblut. Dann würde ich jetzt nicht wissen, wie das richtige Zeug wirkt.


  Ich stoße ein unwillkürliches Schluchzen aus.


  »Keine Sorge, Liebste«, murmelt Jareth, der meine Tränen missversteht und sie sanft mit dem Daumen wegwischt. »Wir werden Sunny finden.


  Und es wird ihr gut gehen. Schließlich ist sie ihre Königin. Hey, sie wird wahrscheinlich in eben-diesem Augenblick behandelt wie eine Majestät.


  Bekommt so viel Nektar serviert, wie sie trinken kann.«


  »Aber das will sie ja gar nicht«, erinnere ich ihn, dankbar, das Thema wechseln zu können. »Sunny will nichts anderes als ein Mensch sein.«


  »Ich weiß«, antwortet Jareth und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Das ist ja der Grund, warum wir sie zurückholen werden. Wir werden sie zum Blutzirkel zurückbringen und alle vier glücklich bis ans Ende unserer Tage zusam-menleben.«


  »Hmm«, sage ich träumerisch. »Das klingt wunderbar.« Ich schmiege mich tiefer in seine Arme. »Alle glücklich bis ans Ende unserer Tage«, wiederhole ich murmelnd und wir begin-nen uns innig zu küssen.


  »Ähäm.«


  Ein Räuspern lässt uns auseinanderfahren. Corbin steht in der Tür und wirkt ausgesprochen ver-legen. Er tritt von einem Fuß auf den anderen.


  Unwillkürlich bringe ich ein wenig Abstand zwischen Jareth und mich. »Was gibt's?«


  »Tut mir leid«, stammelt er. »Magnus hat mich gebeten, euch zu sagen, dass ihr euch für die Landung anschnallen sollt. Wir werden in sechs Minuten ankommen.« Damit dreht er sich schnell um und geht.


  Ich sehe Jareth an, der mich besorgt mustert. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich die beste Entscheidung war, ihn mitzunehmen«, sagt er leise. »Er hat so viel Wut in sich. Und mit gutem Grund.«


  Ich lasse den Kopf hängen, greife nach dem Ersatzblut und nehme einen Schluck. Igitt. Dieses Zeug ist ekelhaft. Wie konnte ich das nur so lange trinken?


  »Ich weiß«, sage ich. »Ich fühle mich auch echt schrecklich, weil ich ihm das alles angetan habe.«


  »Außerdem ist er ziemlich stark und gut trainiert«, fügt Jareth hinzu. »Er könnte gefährlich werden.«


  »Nein.« Halsstarrig schüttle ich den Kopf. »Er ist ein guter Kerl. Das kann ich garantieren. Er ist nur gekränkt wegen der ganzen Blutgeschichte.


  Er glaubt, es ist in mich verliebt.«


  »Oh Rayne«, sagt Jareth mit einem tiefen Seufzer.


  »Wie schaffst du es nur immer, dich in solche Situationen zu manövrieren?«


  Ich zucke die Achseln und grinse ihn schelmisch an. »Reines Glück, schätze ich. Genauso, wie du von Glück sagen kannst, mich zu haben!«


  Er lacht und packt mich, ringt mich spielerisch nieder, bis ich mich ergebe. »So, meinst du?«, keucht er und kitzelt mich. Ich quieke und kichere protestierend. »Kann ich echt von Glück sagen, dich zu haben?«


  »JA!«, rufe ich. »Und jetzt hör auf! Wir müssen die internationalen Vorschriften befolgen und uns aus Sicherheitsgründen anschnallen. Rückenleh-nen und Tabletttisch hochklappen und all das.«


  Er schnaubt und hört mit dem Kitzeln auf. »Na schön«, sagt er gespielt beleidigt. »Wie Madame wünschen!« Wir springen vom Bett und gehen hinüber in die Hauptkabine, um unsere Plätze für die Landung einzunehmen. Während des Sink-flugs blicke ich aus dem Fenster auf die grüne Landschaft unter mir.


  »Keine Sorge, Sunny«, flüstere ich und streiche mit einem Finger über die Glasscheibe. »Wir kommen. Wir werden dich retten. Ganz gleich, was geschieht.«


  Wir landen auf einem kleinen Flugplatz außerhalb des Städtchens namens Donegal, das aussieht wie aus dem Bilderbuch, mit uralter Burg, urigen Pubs und kleinen Lädchen. Es erinnert mich ein wenig an Appleby, die englische Stadt, in der ich zu dem Werwolfclan gestoßen bin und ihn dazu gebracht habe, mir das Gegenmittel für die Cheerleader zu geben. Doch diesmal bin ich auf der Jagd nach Elfen.«


  Weil die Sonne gerade über den Horizont steigt, sind wir gezwungen, den Tag in einer kleinen Frühstückspension im Stadtzentrum zu verbrin-gen, damit die Vampire ihren Schlaf bekommen.


  Selbst Jareth, der eigentlich in die Sonne gehen kann, entscheidet sich für ein kleines Nickerchen.


  In letzter Zeit versucht er, sich wieder an den Rhythmus der anderen Vampire zu gewöhnen, nun, da er zweiter Meister des Zirkels ist.


  Ich dagegen habe im Flugzeug geschlafen und bin putzmunter. Rastlos tigere ich im Zimmer auf und ab, bis Jareth schließlich vorschlägt, dass ich die Pension verlassen und die Stadt erkunden soll, damit er ein bisschen schlafen kann. Ich bin ein-verstanden und mache mich auf den Weg in einen örtlichen Pub, um zu sehen, ob ich ein paar Informationen über Tir Na Nog bekommen kann, das Elfenland, aus dem meine Eltern stammen.


  Als Erstes beschließe ich, mein Glück in einem Pub namens Old Castle Bar zu versuchen, der dem Namen entsprechend gegenüber der Burg liegt. Er sieht von außen uralt aus, mit rauen Steinmauern, vermutlich noch aus dem Mittel-alter, aber drinnen ist es gemütlich und freundlich, mit schlichten Holzmöbeln und Wandbe-hängen. Ich setze mich an die Theke, bestelle ein Bier und lächele den jungen Barmann, der nicht viel älter sein kann als ich, strahlend an.


  »Du machst hier Ferien, was?«, fragt er mit einem liebenswerten irischen Akzent, während er mir für meine Münzen ein schaumiges Bier reicht.


  »Nicht direkt«, antworte ich und trinke einen Schluck. Würg. Ich hatte vergessen, dass man Bier in diesen Breitengraden auf Zimmertempe-ratur serviert. »Ich bin eher auf der Suche.«


  »Auf der Suche, hm?«, sagt er lachend. »Dann bist du wohl gekommen, um die Elfen zu sehen, was?«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du weißt über die Elfen Bescheid?«


  »Na klar«, sagt er mit einem amüsierten Zwin-kern in den Augen. »Irland ist schließlich ein verwunschenes Land. Und wir haben einen ganz ordentlichen Anteil Elfenvolk hier, ob zum Guten oder zum Schlechten . . . Jede Nacht stellen wir Milch und Honig für sie raus, damit sie keinen Unfug treiben.« Er sieht sich unter den älteren Gästen in der Bar um.»Hier in der Old Castle Bar gibt's schließlich schon mehr als genug Unfug.«


  Ich sinke in mich zusammen und begreife, dass er mich nur aufzieht. Was hatte ich erwartet? »Hast du mal von der Insel Tir Na Nog gehört?«, wechsele ich die Taktik. »Wir wollen nämlich versuchen, dorthin zu kommen.«


  Diesmal bricht der Barmann in schallendes Ge-lächter aus. »Das kannst du lange versuchen, Mädel«, sagt er. »Weil's diese Insel nicht gibt.«


  Ich stutze. »Moment mal, wie bitte?«


  Er schüttelt herablassend den Kopf. »Sie gehört in das Reich der Legenden und taucht auf keiner bekannten Karte auf. Und wenn du das Meer ab-suchst, wirst du dich nur verfahren.« Er lächelt mich mitfühlend an. »Warum gibst du deine Elfensuche nicht einfach auf?«, schlägt er vor.


  »Schließlich gibt es in Donegal noch viel mehr zu sehen. Wir haben fabelhafte Ausblicke von den zerklüfteten Klippen hier und außerdem Burg-führungen, die täglich um zehn anfangen.« Er grinst. »Natürlich kannst du dir die Zeit gern auch hier im Pub vertreiben. Die Elfen wissen, dass wir das Geld brauchen, um sie mit Milch und Honig zu versorgen.«


  Ich runzele die Stirn und will ihm gerade für seine Zeit danken und gehen, als eine alte Frau sich in unser Gespräch einschaltet.»Nun, nun, Collin«, tadelt sie den jungen Mann. »Du wirst dem Mädchen noch das Ohr abquatschen, wenn sie dich lässt.« Ich drehe den Kopf und sehe eine kleine Frau mit runzeligem Gesicht und weißen Haaren, die sich neben mir an der Theke nieder-gelassen hat. Sie lächelt mich an und ich bemerke dass ihr etliche Zähne fehlen. »Komm und setz dich zu mir mit deinem Bier, Liebes«, fordert sie mich auf, »ich langweile mich, wenn ich allein Tee trinke, und ich verspreche dir nicht wie Collin über unsere heimischen Touristenattrak-tionen zu faseln.«


  Zuerst zögere ich, aber irgendetwas an ihrem bittenden Lächeln bringt mich dazu zu nicken.


  Ich folge ihr zu einer Sitzecke ganz hinten im Pub, abseits von allen anderen Gästen, und lasse mich auf einer harten Holzbank nieder.


  Dann wende ich mich der Frau zu und stelle überrascht fest, dass ihre Haltung sich plötzlich vollkommen verändert hat. Ihre freundlich blickenden Augen sind jetzt hart und durchdrin-gend und ihr Mund ist zu einer festen, verkniffe-nen Linie zusammengepresst. »So, Fräulein, dann erklär mir mal«, hebt sie mit scharfer Stimme an, die kein bisschen brüchig mehr klingt, »warum eine heimtückische Sidhe wie du versucht, einen unschuldigen Barmann hereinzulegen?«


  Schockiert starre ich sie an. »W-Was?« Woher weiß sie, dass ich eine Sidhe bin? Ist sie selbst eine Elfe? Auf einmal wird mir bewusst, dass ich vor Angst zittere.


  »Aber ich kann dir versichern, Collin ist ein ganz lieber Junge. Sehr gewissenhaft und pflichtbewusst. Ich werde nicht zulassen, dass du versuchst, ihn dazu zu überlisten, die Regeln zu brechen, nur um seine Willensstärke zu testen.«


  »Aber ... ich habe nicht... ich bin nicht … ich wollte ihn nicht überlisten«, stammele ich. »Ich versuche wirklich Tir Na Nog zu finden. Ich war noch nie dort und muss unbedingt schnellstmöglich dorthin.«


  Die Frau beäugt mich misstrauisch. »Wie kannst du das behaupten?«, fragt sie scharf. »Eine Lüge von einer Sidhe. Ich dachte, das sei unmöglich.«


  »Ich lüge nicht. Ich bin noch nie dort gewesen Ich schwöre es.«


  »Aber ich habe dich selbst dort gesehen, Mädchen« beharrt sie. »Auf dem Thron, an deinem Krönungstag.«


  Mir klappt der Unterkiefer herunter. Natürlich!


  »Sie meinen, Sie haben ... oh mein Gott.« Ich bebe am ganzen Körper vor Aufregung. »Sie haben Sunny gesehen!«


  »Richtig, Sunny«, pflichtet die Frau mir bei.


  »Aber du bist Sunny, oder nicht? Bist du etwa eine Art Wechselbalg von ihr?«


  »Nein. Ich bin kein Wechselbalg. Ich bin ihre Schwester. Ihre Zwillingsschwester. Und ich versuche verzweifelt, sie zu finden. Bitte«, flehe ich und schenke der Frau meinen schönsten Augenaufschlag. »Können Sie uns nicht helfen, Tir Na Nog zu finden? Mir und meinen Freunden?«


  »Nun, natürlich kann ich das!« Die Frau lächelt ein breites, zahnloses Lächeln. »Ich wäre keine besonders begabte gute Fee, wenn ich das nicht könnte, oder?«
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  »Gute Fee?« , wiederhole ich verwirrt. »Sie sind eine echte gute Fee wie aus dem Märchen?«


  »Natürlich«, sagt sie und wirkt ein wenig gekränkt. »Erkennst du sie denn nicht, wenn du eine siehst? Wir sind schließlich die einzigen Sidhe, die aussehen wie alte Omis.«


  Ich zucke die Achseln. »Ich habe noch nie eine echte Sidhe gesehen, gleich welcher Art. Ich meine, abgesehen von meiner Familie natürlich, und wir sehen einfach wie ganz gewöhnliche Menschen aus. Wie sehen Sidhe denn normaler-weise aus?«


  »Jung, schön, groß, blond, perfekte Figur.« Sie seufzt niedergeschlagen. »Du weißt schon, die typische Disneyprinzessin plus Flügel. Es ist wirklich ungerecht.«


  »Wow. Und wieso sehen Sunny und ich nicht so aus?«


  »Wahrscheinlich, weil ihr nie einen Fuß ins Elfenreich gesetzt habt. Man nennt die Insel schließlich nicht umsonst Tir Na Nog, weißt du.«


  »Ach so, stimmt.« Ich erinnere mich, irgendwo bei meinen Recherchen gelesen zu haben, dass Tir Na Nog »Ort der ewigen Jugend und Schönheit« oder so was Ähnliches bedeutet.


  »Sobald du Tir Na Nog betrittst, alterst du nicht mehr«, sagt sie mit einem verträumten Blick in den Augen. »Es sei denn, du bist dazu bestimmt, eine gute Fee zu werden«, fügt sie düster hinzu.


  »Herzlichen Dank, Walt Disney.«


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelt erbost den Kopf. »Früher einmal waren wir guten Feen genauso jung und schön wie die anderen Sidhe«, erklärt sie mir. »Aber dann kam dieser Disney daher und produzierte Filme wie Cinderella. Und jetzt erwarten alle, dass eine gute Fee wie eine rundliche alte Dame ohne Modegeschmack aussehen muss. Einfach lächerlich.« Sie seufzt. »Unsere Gewerkschaft hat eine Weile versucht die da oben zu beeinflussen.


  Wir haben sogar eine richtige PR-Kampagne gestartet, um den Leuten zu beweisen, dass es gute Feen in allen Formen und Größen gibt. Aber das hat uns niemand abgekauft.«


  »Nein?«


  »Na ja, man muss das Ganze realistisch betrach-ten. Wenn du als dicke alte Omi mit einem Zauberstab durch irgendjemandes Schlafzimmer-fenster schwebst und anbietest, Wünsche zu erfüllen - dann bist du herzlich willkommen.


  Tauchst du aber als knackiges junges Ding im schicken Armani-Dress auf, rufen die Leute die Polizei, bevor du Abrakadabra sagen kannst.«


  »Hm, verstehe.«


  »Also mussten wir uns irgendwann von Glenda, der guten Hexe des Nordens, über den gelben Ziegelsteinweg zum Zauberer von Oz führen lassen, damit er uns alt macht und wir dem Massengeschmack entsprechen.«


  »Der Zauberer von Oz?«, echoe ich. Diese Geschichte wird immer verrückter. »Aber ich dachte, der wäre nur erfunden.«


  »Das sollte Dorothy natürlich glauben ...«, erwi-dert die gute Fee mit einem übertriebenen Zwinkern.


  Fix und fertig lehne ich mich auf meinem Platz zurück und versuche, ein wenig Ordnung in mein Gehirn zu bringen.


  »Wie dem auch sei, wenn man über die Verwand-lung in eine uralte Tante hinwegkommen kann, ist es wirklich kein schlechter Job, eine gute Fee zu sein«, fährt sie fort. »Wir können unheimlich viel reisen und unseren Schützlingen zu Dingen wie Designerkleidern, Eintrittskarten für die größten Glamour-Bälle oder coolen Transportmitteln verhelfen ...«


  »Oh, wie die aus Kürbis gemachte Kutsche!«, rufe ich aus.


  Sie sieht mich belustigt an. »Ja, wenn wir noch im Mittelalter leben würden!«, bemerkt sie sarkastisch. »Heutzutage ist es eher ein aus Melonen gemachter Mercedes, fürchte ich.«


  Natürlich, was sonst.


  »Also, dann können Sie mir tatsächlich helfen?«, frage ich hoffnungsvoll. »Kann ich Ihr Aschenputtel sein? Ich muss nach Tir Na Nog und meine Schwester finden.«


  Sie sieht auf ihre Armbanduhr. Eine Rolex, falls ihr es genau wissen wollt. »Ich muss in einer Stunde ein Flugzeug kriegen«, überlegt sie laut.


  »So ein Dienstmädchen in Slowenien hofft darauf, sich bei einem königlichen Empfang heute Abend an den Premierminister ranmachen zu können.« Sie tippt sich mit einem Finger ans Kinn. »Aber ich denke, ich kann dir zumindest den Weg beschreiben. Und wie wäre es es mit einem Lamborghini aus Limonen?« Sie stockt, dann fügt sie hinzu: »Sieh nur zu, dass du ihn bis Mitternacht zurückbringst, sonst könnte es … zu ernsthaften Komplikationen kommen.«


  Ich schneide eine Grimasse. »Nein, danke, ist schon okay«, sage ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, begnüge ich mich mit der Wegbeschreibung.«


  Sie holt einen MAC-Lippenstift aus ihrer Chanel-Tasche und zeichnet damit eine winzig kleine Karte auf eine Serviette. »Die meisten Leute denken, Tir Na Nog sei eine Insel«, erklärt sie.


  »Aber tatsächlich befindet es sich hier auf dem Festland. Nur eben an einem anderen >Hier<.«


  »Okay. Und es gibt irgendeinen geheimen Trick, um den Vorhang zwischen den Welten zu teilen?«


  Sie sieht auf. »Deine Eltern haben dir aber auch gar nichts beigebracht, was?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Schon gut. Schließlich wäre ich arbeitslos, wenn es keine versagenden Eltern gäbe.« Sie wedelt mit der Hand und murmelt etwas und einen Moment später flattert ein kleines Stück Perga-ment auf den Tisch. Ich greife eifrig danach.


  »Ist das die Wegbeschreibung?« Mit zusammen-gekniffenen Augen betrachte ich den Zettel.


  »Neinnein. Ich habe nicht die Zeit, ein ganzes Gedicht aus dem Handgelenk zu schütteln. Das ist nur die URL für den Zugangscode zum Elfenreich. Druck dir einfach die Zaubersprüche aus und mach dich auf den Weg hierhin.« Sie presst einen Finger auf die Karte. »Der Rest kommt dann von allein, da du ja schließlich eine Sidhe bist.« Sie lächelt mich an. »Bist du dir sicher, dass du den Limonen-Lamborghini nicht willst? Oder vielleicht einen Ferrari aus Frank-furter Würstchen?«


  Die Versuchung ist groß, aber ich schüttele den Kopf. »Schon gut«, sage ich. »Danke. Sie waren sehr hilfsbereit.«


  »Viel Glück«, sagt sie. »Grüß deine Schwester von mir.« Damit steht sie auf.


  »Moment mal - Sie sind Sunny persönlich begegnet?«, frage ich. »In Tir Na Nog?«


  »Ob ich ihr begegnet bin?« Die gute Fee lacht.


  »Ich habe ihr HochzeitskIeid gezaubert.«


  Mit diesen Worten zieht sie einen Zauberstab aus ihrer Handtasche, wedelt zweimal damit und verschwindet in einer Wolke aus Glitterstaub. Ich sehe mich im Pub um, aber außer mir scheint niemand etwas bemerkt zu haben.


  Nach diesem Gespräch sinke ich erst mal auf der Bank zusammen. Eine gute Fee. Wer hätte das gedacht. Was hat sie am Schluss über Sunny gesagt ...?


  Oh mein Gott. Sie hat Hochzeitskleid gesagt! Das bedeutet ...


  Ich schnappe mir die Serviettenkarte und renne zur Tür. Wir müssen sofort nach Tir Na Nog!


  Bevor es zu spät ist!
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  Ich jogge ins Hotel zurück, aber als ich dort ankomme, merke ich, dass ich vergessen habe, meinen Schlüssel mitzunehmen. Mit der Faust hämmere ich an die Tür unseres Zimmers, doch niemand öffnet. Vampire schlafen, wie man sich denken kann, tagsüber wie die Toten. Es ist daher beinahe unmöglich, sie zu wecken. Ich dachte, Jareth wäre vielleicht eine Ausnahme, weil er ja auch nicht diese lästige Sonnenallergie hat, aber das war wohl ein Irrtum.


  Frustriert hämmere ich weiter an die Tür. Lauter diesmal. Die Tür des Nachbarzimmers geht auf und Corbin steckt den Kopf heraus.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er.


  »Ja, ich versuche bloß, die Toten aufzuwecken«, antworte ich, gebe es jedoch auf und gehe auf ihn zu. »Wie geht es dir?«


  Er zuckt die Achseln, macht die Tür aber ein Stück weiter auf, damit ich eintreten kann. Eine innere Stimme warnt mich, dass dies eher keine gute Idee ist - allein zu sein und so -, aber im Moment bin ich mit Kunstblut abgefüllt und nicht in der Laune, einen Imbiss zu mir zu nehmen.


  Falls ich wieder das Bedürfnis bekommen sollte, werde ich eben schnell verschwinden.


  Also folge ich ihm in sein Zimmer und setze mich auf einen altmodischen gepolsterten Sessel am Fenster. Corbin hockt sich auf das Doppelbett, in dem, wie mir auffällt, niemand geschlafen hat.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie seltsam das alles ist«, gesteht er. »Mit einem Zirkel von Vampiren rumzuhängen und all das. Nie hätte ich so etwas für möglich gehalten, nicht in einer Million Jahren.«


  »Tja, aber du musst zugeben, der Blutzirkel ist ziemlich cool, oder?«, entgegne ich. »Ich meine, sie sind total zivilisiert und achten die Gesetze und alles.«


  Er nickt. »Während des Flugs hierher habe ich ein langes Gespräch mit Magnus geführt«, berichtet er. »Ich muss gestehen, er ist wirklich nicht blöd.


  Er hat mir alles über die aktuelle Politik des Konsortiums erzählt und wie der Blutzirkel daran arbeitet, friedliche Lösungen für die Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen zu entwickeln.«


  Meine Schultern entspannen sich und ich bin froh, dass Magnus ihm etwas Vernunft eintrich-tern konnte. »Ja, die meisten Vampire, denen ich begegnet bin, benehmen sich ziemlich zivilisiert.


  Und die, die es nicht tun? Tja, die pfähle ich.« Ich grinse ihn an.


  »Dann bist du also tatsächlich eine Jägerin?«, staunt Corbin. »Irgendwie bin ich davon ausge-gangen, dass das nur eine Tarnung war, damit du dich in Achtal verstecken konntest. So wie Lili -


  äh, Rachel. . .«


  »Nee. Ich bin eine waschechte Jägerin. Und ich habe wirklich zwei Vampire erledigt, ganz zu schweigen von dieser verrückten Geschichte mit den Werwolf-Cheerleadern, die ich aber jetzt nicht unbedingt zum Besten geben muss.«


  »Also bist du eine Elfe, ein Vampir und eine Vampirjägerin.« Er zählt meine Rollen an den Fingern ab. »Alles in einer Person. Da hast du sicher eine Menge zu tun«, neckt er.


  »Das kannst du laut sagen.«


  Einen Moment lang schweigt er, dann fügt er hinzu: »Und jetzt bist du wieder mit deinem Freund vereint.« Er starrt auf seine Hände und mir fällt auf, dass er die Nägel bis zur Nagelhaut abgekaut hat. »Da ist wohl eine Gratulation angebracht.«


  Ich seufze. »Hör zu, Corbin, ich wollte nie ...«


  Er winkt ab. »Schon gut. Ich hab's kapiert. Musst es mir nicht noch einmal erklären. Du hast Blut gebraucht. Meins stand gerade zur Verfügung. Du hast mich verführt und ich habe dir erlaubt, es zu saugen.«


  »So einfach ist es nicht...«, sage ich wie gegen meinen Willen.


  Er sieht mich fragend an.


  »Es ist nicht so, als wärst du einfach ein x-beliebiger Mensch, von dem ich gesaugt habe. Du bist der einzige Mensch, von dem ich je getrunken habe. Mein erstes Mal.« Ich mache eine Pause.


  »Und wie heißt es so schön - das erste Mal vergisst man nicht.«


  »Soll mich das jetzt trösten oder was?«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Hör mal Corbin, ich mag dich. Du bist ein toller Kerl. Du bist leidenschaftlich, stark und ein interessanter Gesprächspartner ...«


  »Lass mich raten, es liegt nicht an mir, es liegt an dir«, unterbricht er mich. »Und du möchtest, dass wir Freunde bleiben.«


  Ich seufze hilflos. »Ich habe einen festen Freund.«


  »Das hast du bereits gesagt.«


  »Und ich liebe ihn. Als Blutsgefährten haben wir eine starke Bindung zueinander. Die zerreißt man nicht so einfach.«


  »Ja. Das hast du sehr deutlich gemacht.«


  »Das bedeutet aber nicht. . .« |


  »Dass wir nicht Freunde sein können?« Er schnaubt. »Doch, das bedeutet es, Rayne. Das bedeutet es definitiv.«


  Mir kommen die Tränen, als ich so viel Wut in seiner Stimme höre. »Warum nicht? Warum muss es denn alles oder nichts sein?«


  Corbin fährt sich rasch mit der Hand durchs Haar.


  »Weil ich keine besonders freundschaftlichen Gefühle für dich habe« , gesteht er. »Ich liebe dich, aber ich hasse dich auch. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dich zu küssen ...« Er sieht mich mit blutunterlaufenen Augen an. » … und dich zu töten.«


  Ich schlucke. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«


  Ich mache Anstalten, vom Sessel aufzustehen.


  »Ja, das solltest du«, sagt Corbin langsam. »Aber das wirst du nicht.«


  Schnell wie der Blitz springt er vom Bett und zieht etwas unter der Matratze hervor. Ich keuche auf.


  Es ist ein Pflock.


  »Corbin, was soll das ...« Ich weiche zurück und spüre die Fensterscheibe hinter mir. Mist. Keine Fluchtmöglichkeit und Corbin versperrt mir den Weg zur Tür.


  »Wenn ich dich nicht haben kann«, knurrt er, »werde ich dafür sorgen, dass niemand dich bekommt.«


  »Corbin, bitte«, flehe ich und versuche verzweifelt, ruhig zu klingen, während sich meine Gedanken auf der Suche nach einem Ausweg überschlagen. »Das sind nur die Nachwirkungen meines betörenden Vampirdufts. Eigentlich hasst du mich, erinnerst du dich? Du hältst mich für einen jämmerlichen Jägervampir, der zu Hause unterrichtet wurde. Wirf nicht alles weg wegen eines Gefühls, das nicht mal real ist.«


  Sein Gesicht läuft vor Zorn knallrot an.


  »Vampirduft?«, fragt er. Auweia. Vielleicht hätte ich das lieber nicht erwähnen sollen. »Willst du damit sagen, dass du nicht nur mein Blut geraubt, sondern auch meinen Verstand manipuliert hast?«


  Er starrt mich mit seinen dunkel umränderten Augen an. »All die Qual, die ich empfinde ... all dieser Schmerz … das ist nur eine Art Vampirzauber?«


  Ich nicke schwach. Keine gute Idee, wirklich.


  »Ich hätte dir niemals trauen sollen«, knurrt er schwingt seinen Pflock, während er einen Schritt auf mich zugeht. »Du bist genau wie alle anderen.


  Eine kranke verkorkste, abscheuliche, blutsau-gende Bestie. Und genau wie die anderen ver-dienst auch du es nicht zu leben.«


  Er fliegt so schnell auf mich zu, dass ich kaum Zeit habe zu reagieren. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor sein Pflock mein Herz trifft, gelingt es mir auszuweichen. Er knallt gegen das Fenster, das Glas zerspringt unter dem Aufprall und zerschneidet ihm die Hand. Blut tropft aus der Wunde und ich merke, wie meine Vampirzähne begierig länger werden.


  Ich flitze zur Tür, aber er ist zu schnell, stürzt sich auf mich und schafft es, mich am Fußknöchel zu packen. Ich verliere das Gleichgewicht und falle krachend zu Boden. Als er versucht, mich zu sich heranzuzerren, grabe ich die Finger in den Teppich, bekomme ihn aber nicht richtig zu fassen. Also trete ich mit meinem freien Fuß zur Seite, dabei trifft mein Doc-Martens-Stiefel mit der Stahlkappe seine Nase. Ich höre ein Knacken, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Im selben Augenblick lässt Corbin meinen Knöchel los. Ich rolle mich herum, schnelle auf die Füße, packe ihn an den Schultern und ramme ihn gegen die Wand. Sein Kopf prallt dumpf auf und er sackt bewusstlos zu Boden, während Blut aus seiner Nase von seinen Händen und seinem Hinterkopf läuft. Der Geruch und der Anblick all des Blutes überwältigen mich und im nächsten Moment liege ich auch schon über ihm, die Fangzähne tief in seinen Hals gebohrt, ich kann einfach nichts dagegen tun.


  Ich spüre, wie er sich unter mir schwach hin und her windet, als er wieder zu Bewusstsein kommt, aber er ist ungefähr so stark wie ein Neugebo-renes. Ich schmecke seine Wut, seinen Schmerz, seine Qual - jeder Schluck ist köstlicher als der vorherige und ich kann bei der unablässig strö-


  menden Ekstase kaum einen klaren Gedanken fassen. Sein Herz hämmert unter mir stark zuerst, dann immer schwächer, während ich Schluck um Schluck von seinem würzigen, heißen Blut trinke.


  Schon bald erlahmt sein Widerstand und sein Körper wird schlaff. Sein Puls verlangsamt sich und das Blut schmeckt fast noch köstlicher. Ganz benommen begreife ich, dass ich jetzt sein Wesen trinke, seine Seele und sein Leben fließen in mich hinein. Und das ist unbeschreiblich gut.


  Auf einmal werde ich von ihm weggerissen und buchstäblich quer durch den Raum geschleudert.


  Mit einer Wucht, die Putz von der Decke regnen lässt, krache ich gegen die Wand. Stinksauer fahre ich herum, um festzustellen, wer mich beim Abendessen gestört hat. Jareth stiert mich mit gebleckten Fangzähnen an, faucht wie ein toll-wütiger Kater und warnt mich, nicht näher zu kommen. Ich wimmere vor Schreck und Furcht, während ich in die Zimmerecke krieche, die Knie an die Brust ziehe und die Arme um mich schlinge. Blut – Corbins Blut – tropft auf meinen Rock und hinterlässt einen dunkelroten Fleck und ich fühle mich plötzlich total wie Lady Macbeth.


  Dieser verdammte Fleck wird niemals wieder rausgehen.


  Ich sehe zu, wie Jareth Corbins Puls fühlt, dann das Ohr an seinen Mund hält, um festzustellen, ob er noch atmet. Oh Gott. Habe ich ihn umgebracht? Ich beiße mir auf die Lippe und vergesse, dass meine Vampirzähne noch ausgefahren sind.


  Sofort füllt mein eigenes Blut meinen Mund und mischt sich mit dem meines Opfers.


  »Verdammt, Rayne«, sagt Jareth heiser, ehe er Corbins schlaffen Körper hochhebt und sich zu mir umdreht. »Was hast du getan?«


  »Er hat versucht, mich umzubringen«, wehre ich mich schwach. Aber Jareth hört mir nicht zu. Er konzentriert sich wieder auf Corbin und versucht hektisch, ihn mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Mir ist schlecht. »Wird er wieder?«, frage ich. »Ich hatte nicht vor ...«


  Meine Stimme versagt. Denn was hatte ich eigentlich vor? Ich habe keine Ahnung. Der Mangel an Selbstbeherrschung, den ich bei dem Anblick und dem Geruch von frischem Blut an den Tag gelegt habe, war beängstigend.


  »Hör mir zu, Corbin«, höre ich Jareths Stimme dumpf durch meine gequälten Gedanken hin-durch. »Du hast eine Menge Blut verloren. Du musst jetzt eine Entscheidung treffen.«


  Purer Horror überkommt mich, als ich begreife, was Jareth ihn fragen wird. »Nein!«, schreie ich und stehe taumelnd auf. »Das will er nicht! Alles, nur das nicht! Corbin hasst Vampire. Sie haben seine Eltern getötet. Er würde lieber sterben, als zu einem von uns Monstern zu werden.« Was, so scheint es, dank mir die einzige Alternative ist.


  »Rayne, verlass das Zimmer. Sofort!«, knurrt Jareth mich an und bleckt abermals die Vampirzähne. Ich weiche zurück, als mein Liebster sich in eine bedrohliche Bestie verwandelt. Hat mich Corbin gerade auch so gesehen?


  Ich gehe und schließe die Tür hinter mir. Im Flur sinke ich zu Boden, denn ich weiß nicht, wohin ich mich wenden oder was ich tun soll. Aus dem Zimmer kann ich Geräusche hören. Jareth murmelt Corbin etwas zu, zu leise, als dass ich es verstehen könnte. Corbin, der offensichtlich wieder bei Bewusstsein ist, murmelt etwas zurück. Ich versuche zu schlucken, aber der Kloß in meinem Hals ist zu groß. Wie wird er sich ent-scheiden? Und ist er in seinem Zustand überhaupt in der Lage, diese wichtige Entscheidung zu treffen?


  Nach einiger Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, öffnet Jareth wieder die Tür. Er nickt mir zu und ich rapple mich auf, um ihm in unser Zimmer zu folgen. Hätte ich doch nur meinen Schlüssel nicht vergessen. Dann wäre das alles nicht passiert.


  »Geht es ihm besser?«, frage ich.


  »Hängt davon ab, was du unter >besser< verstehst.«


  »Ist er... tot?«


  »Rein klinisch wird er es bald sein. Er hat viel zu viel Blut verloren, um zu überleben.«


  »Rein klinisch?« Angst steigt in mir auf. »Du meinst also ...?«


  Jareth lässt sich aufs Bett fallen. Er sieht erschöpft aus. In dem Moment sehe ich, dass sein Handgelenk mit einem blutenden Stück Stoff verbunden ist, und weiß genau, was er getan hat.


  »Corbin wollte niemals zu einem Vampir werden«, protestiere ich und die Verzweiflung überwältigt mich, sodass mir ganz schwindelig wird. »Er hasst Vampire mehr andere auf der Welt. Er will ihre ganze Art vernichten.«


  »Vielleicht wird er das anders sehen, sobald er selbst einer geworden ist«, erwidert Jareth müde, dann greift er nach einem Blutbeutel, den er in der Minibar gelagert hat. Anscheinend braucht er Nachschub.


  Ich lasse mich in einen Sessel fallen. »Oh Gott«, sage ich, lehne den Kopf zurück und starre zur Zimmerdecke hinauf. »Was hast du getan?«


  »Ich? Was ich getan habe?« Jareth ist so schnell auf den Beinen, dass ich die Bewegung kaum wahrnehme. »Ich hab wieder mal geradegebogen, was du angerichtet hast, das habe ich getan!«, ruft er und funkelt mich mit blutunterlaufenen, bösen Augen an. »Er wäre sonst gestorben, Rayne.


  Selbst wenn wir den Notarzt gerufen hätten, wäre es zu spät gewesen. Und du wärst dafür verant-wortlich gewesen. Slayer Inc. hätte dich wegen Mordes vor Gericht gestellt und dich höchst-wahrscheinlich für dein Verbrechen zum Tod durch Verbrennen verurteilt. Du hast nicht nur von einem nicht gewillten, nicht registrierten Menschen gesaugt, du hast obendrein so viel getrunken, dass du ihn getötet hättest, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Und es geht auch nicht um irgendeinen Menschen, sondern um einen Trainee von Slayer Inc. Sie würden keine Gnade walten lassen, das versichere ich dir.«


  »Aber Magnus wollte ihn doch ohnehin töten«, wende ich versuchsweise ein, obwohl ich schon weiß, dass das kein gutes Argument ist. Magnus ist der oberste Vampir des Zirkels. Er ist berechtigt, solche Entscheidungen zu treffen, ich nicht. Und selbst wenn er den Tötungsbefehl hätte ausführen lassen, wäre es auf eine schnelle, humane Weise geschehen und nicht, indem man ihn ausgesaugt hätte. Das ist Vorschrift Nr. 101


  im Regelapparat der modernen Vampirwelt.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich so schlecht, dass ich das Gefühl habe, gleich kotzen zu müssen.


  »Ich konnte einfach nicht aufhören«, sage ich schließlich. »Es war echt beängstigend. Ich … ich glaube, ich brauche Hilfe.«


  »Das habe ich dir schon vor einem Monat gesagt«, erwidert Jareth verdrossen. »Als du dein Auto zu Schrott gefahren hast und ich dich in eins der Schlafzimmer im Zirkel eingeschlossen habe.


  Was denkst du, warum ich das gemacht habe?


  Weil ich ein herrschsüchtiges Monster bin?« Er schüttelt den Kopf. »Nein! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er fährt sich aufgebracht mit der Hand durch seine zerzausten Haare. »Ich hätte von Anfang an darauf bestehen sollen, dass du dir einen Spender nimmst, statt zuzulassen, dass du dich mit Kunstblut halb zu Tode hungerst.


  Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du mit dem psychologischen Berater des Zirkels über deine Probleme mit Wut und Selbstbeherrschung sprichst. Es ist hart, ein neu geschaffener Vampir zu sein. Deshalb bieten wir ja auch diese ganzen Zwölf-Punkte-Programme an.«


  Er mustert mich und die Enttäuschung steht ihm in den sein schönes Gesicht geschrieben. »Aber wie üblich hast du darauf bestanden, das toughe Mädchen zu spielen. Nie kannst du dir Schwächen eingestehen, immer musst du alles allein schaffen. Aber das geht nicht, Rayne. Du bist nicht Supervamp, das musst du mal einsehen.


  Und je schneller, desto besser.«


  Ich lasse den Kopf hängen, denn er hat recht.


  »Und was passiert jetzt?«, frage ich.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, antwortet Jareth knapp. »Ich habe Corbin dazu gebracht, eine Erklärung zu unterschreiben, mit der er bestätigt, dass er sein Leben dem Blutzirkel freiwillig übergibt. Also kann er uns nicht verklagen oder so, falls er nach seiner Verwandlung seine Meinung ändern sollte. Und ich werde einige meiner Männer damit beauftragen, ihn ins Hauptquartier zu bringen, sobald er seinen Tod und seine Verwandlung hinter sich hat, was ungefähr sieben Tage dauern wird. Dort wird man ihm einen Trainer zuweisen, der ihm beibringt, ein Vampir zu werden.« Jareth hebt die Schultern.


  »Er ist sehr kräftig. Ich bin sicher, er wird sich wieder fangen, wenn er sein Schicksal erst mal akzeptiert hat.«


  Na, ich weiß nicht. Ich bezweifle stark, dass Corbin je in der Lage sein wird, dieses Schicksal zu akzeptieren.


  »Was ist, wenn er herumerzählt, dass ich ihm das angetan habe?«


  »Das wird er nicht. Ich habe sein Gedächtnis manipuliert«, antwortet Jareth. »Er wird nichts mehr über dich wissen und sich nicht einmal mehr daran erinnern, dir schon mal begegnet zu sein. Also fang bloß nicht an zu beichten, wenn du ihm das nächste Mal begegnest!«


  »Okay«, piepse ich kleinlaut. Armer Corbin.


  Armer, armer Corbin.


  »Und was dich betrifft, Miss Blutsaugerin, so werde ich dich zusammen mit meinen Männern zurückschicken. Du wirst einen Entzug machen und die Unterstützung bekommen, die du brauchst. Und keine Besucher diesmal, damit du nicht wieder dein Bäumchen-wechsel-dich-Spiel mit deiner Schwester abziehen kannst.«


  Ich zucke zusammen. Sunny! Bei all dem Durcheinander hätte ich sie beinahe vergessen.


  »Jareth«, sage ich und versuche, meine zitternde Stimme zu beherrschen, »ich verspreche, den Entzug zu machen. Aber vorher muss ich Sunny retten.«


  »Rayne …«


  »Sie ist im Elfenland und ich bin die Einzige hier, die in diese Dimension vordringen kann. Ich kenne jetzt die Lage des Übergangspunktes und sogar die URL mit den Zauberformeln. Somit bin ich Sunnys einzige Hoffnung.« Tränen steigen mir in die Augen. »Bitte, Jareth, ich flehe dich an.


  Ich werde mir helfen lassen, sobald ich zurück-komme. Aber im Augenblick braucht mich meine Schwester.«


  »Rayne, das hier ist kein Spiel. Du hast im Prinzip gerade jemanden umgebracht.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und du wirst im Prinzip meine Schwester umbringen, wenn du mich nicht gehen lässt. Was meinst du, wie Magnus das finden wird?«


  Er stöhnt entnervt und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Lord Magnus sollte in einer Stunde aufwachen. Ich muss ihm berichten, was geschehen ist.«


  »Musst du wirklich? Vielleicht könntest du sagen . . . Corbin, äh, sei einfach mit dem dringenden Wunsch aufgewacht, ein Mitglied des Blutzirkels zu werden, du hättest ihm den erfüllt?«


  Jareth mustert mich aus schmalen Augen. Okay, keine gute Idee.


  »Ich werde mich für dich einsetzen«, verspricht er. »Als zweiter Meister habe ich schließlich auch etwas zu sagen. Aber du musst mir versprechen, dass du nicht anfängst zu diskutieren, egal, wie die Entscheidung des Meisters ausfällt. Du wirst sie respektieren, verstanden.«


  »Aber.. .«


  »Rayne, ich tue das nicht aus Bosheit, okay? Ich verspreche dir wirklich, mich für dich einzu-setzen, so gut ich kann. Aber du musst mir auch etwas versprechen.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Du musst mir ab und zu mal vertrauen, okay? Ich mache das alles für dich und zu deinem Besten. Denn ich liebe dich und will die Ewigkeit mit dir verbringen. Ich will nicht, dass du aus dem Zirkel ausgeschlossen wirst. Und ich will ganz sicher auch nicht, dass du gepfählt wirst.«


  Er beugt sich vor und küsst mich, seine kühlen Lippen beben zart auf meinem Mund. Wir fallen aufs Bett und küssen und umarmen uns. Nach einer Weile spüre ich, wie Angst und Stress langsam verschwinden. Jareth wird alles in Ordnung bringen. Ich muss ihm vertrauen. Er ist schließlich mein Blutsgefährte.


  Und ich liebe ihn von Herzen.
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  Ein paar Stunden später stehen wir an der zer-klüfteten Atlantikküste. Ein X markiert die Stelle auf der Karte meiner guten Fee. Schaumgekrönte Wellen krachen etwa sieben Meter unter uns gegen die Felsen und der Wind peitscht durch meine Haare. Unsere Gruppe hat sich inzwischen auf Jareth, Magnus, Francis (der ehemalige Türsteher der Blutbar, jetzt Magnus' persönlicher Leibwächter) und zwei mir unbekannte Vampire reduziert. Der Rest des Teams ist bei Sonnen-untergang aufgebrochen, um Corbin in ein sicheres Versteck zu bringen und ihm bei seiner Verwandlung zu helfen.


  Magnus war natürlich furchtbar wütend wegen der ganzen Sache. Rayne hat wieder einmal das Gesetz gebrochen. Wie Jareth wollte er mich direkt in eine Entzugsanstalt schicken. Aber ich habe ihn an Sunny erinnert und daran, dass sie mich brauchen, um sie zu retten, worauf er schnell einen anderen Ton angeschlagen hat.


  Schließlich will er meine Schwester genauso dringend zurückhaben wie ich und er hat ihr außerdem das Versprechen gegeben, sie immer an die erste Stelle zu setzen. Nachdem wir uns einig waren, machte er allerdings sehr deutlich, dass ich in den Vampirentzug gehe, sobald Sunny wieder in seinen Armen liegt. Gehe nicht über Los, ziehe keine zweihundert Dollar ein.


  Doch darüber werde ich mir später den Kopf zerbrechen. Im Augenblick steht mir eine größere Herausforderung bevor. Ich muss die Tore zwischen zwei Dimensionen öffnen, wie der Moderator der Mystery-Serie Twilight Zone, und fünf Vampire ins Elfenreich einschleusen, um deren Königin zu entführen.


  So sieht ein Arbeitstag von Rayne McDonald aus: Elfe, Vampir und Vampirjägerin der Sonderklasse.


  Aber ich bin zu allem bereit. Vor unserem Aufbruch bin ich in das Büro unserer Pension gegangen, um mir die Website anzusehen, auf die meine gute Fee mich verwiesen hat. Es hat ewig gedauert, sie auf dem uralten Computer ohne DSL aufzurufen, aber zu guter Letzt konnte ich eine Kopie von »Elfenland für Anfänger« auf die Festplatte herunterladen. Nachdem ich den Text kurz überflogen hatte (während Magnus draußen die ganze Zeit ungeduldig auf die Hupe drückte!), entdeckte ich die für uns relevante Passage, druckte sie aus und lief zu den anderen Vampiren in dem wartenden Mietwagen zurück. (Ein winziger Mini Cooper, bei dessen Anblick ich wünschte, ich wäre auf das Limonen-Lambor-ghini-Angebot der guten Fee eingegangen.) Und jetzt, nach einer etwa einstündigen Fahrt über holprige Landstraßen, durch grüne, mit weißen, flauschigen Schafen und behaglichen kleinen Cottages übersäte Felder, sind wir hier und ich mache mich für meine Aufgabe bereit.


  Wie ihr euch vorstellen könnt, bin ich ziemlich nervös und die Befürchtung, dass diese Sache nicht funktionieren wird. Erstens, weil es schon etwas gewagt ist, sich auf die Angaben einer alten Dame zu verlassen, die behauptet, eine gute Fee zu sein. Und zweitens, weil wir keinen Plan B


  haben. Sunnys Leben hängt damit gerade ziemlich am seidenen Faden.


  Ich lese mir die Anweisungen noch einmal durch, nur um sicherzugehen, dass ich sie auch richtig verstanden habe. Es scheint alles so einfach zu sein. Beinahe zu einfach ...


  »Worauf wartest du, Goth-Girl? Auf Hallo-ween ?«, unterbricht Magnus meine Grübeleien.


  »Lass uns loslegen.«


  Ich will etwas Pampiges erwidern, beschließe dann aber, besser den Mund zu halten. Schließ-


  lich macht auch Magnus sich Sorgen um Sunny.


  Und er hasst es, keine Kontrolle über die Dinge zu haben. Oder einem Mädchen vertrauen zu müssen, das in der Vergangenheit schon häufiger Mist gebaut hat Wahrscheinlich traut er mir nicht zu, dass ich uns hier voranbringe.


  Okay, ich bin bereit, ihm das Gegenteil zu beweisen. Ich lege meine Anleitung beiseite, trete an den Rand der Klippe und hebe die Hände hoch übers Meer. Na dann wollen wir mal: »Sternenlicht, Sternenpracht, erster Stern, der scheint heut Nacht.


  Könnt ich doch, würd ich doch, war mein Wunsch erfüllt heut Nacht.«


  Tja, das ist das Gedicht. Die geheimen Worte, die eine Tür ins Elfenreich öffnen sollen, wenn sie von jemandem mit Elfenblut gesprochen werden.


  Komisch, ich habe sie schon als kleines Kind ständig vor mich hin gemurmelt. Vielleicht habe ich schon damals die ganze Zeit Türen geöffnet und geschlossen, ohne es zu merken?


  Vorsichtig mache ich die Augen auf und sehe mich um. Hm. Kein Portal, kein schimmernder, funkelnder Pfad in eine andere Dimension ist auf magische Weise vor uns aufgetaucht. Ehrlich gesagt sieht alles um mich herum genauso aus wie vorher. Ich drehe mich zu den Vampiren um, die abwartend dastehen und mich ungeduldig ansehen.


  »Na?«, fragt Magnus mit einem Knurren in der Stimme.


  »Äh, keine Ahnung. Das hätte eigentlich funktionieren sollen.« Enttäuschung macht sich in mir breit, während ich noch mal einen Blick auf meinen Spickzettel werfe. Habe ich etwas falsch gemacht? »Wo sind meine Zettel?«, frage ich, weil ich nicht sehe, wo ich sie hingelegt habe.


  »Die da?«, fragt Francis und hält einige Blätter hoch. »Der Wind hätte sie beinahe weggeweht, also habe ich sie mir geschnappt.« Er gibt sie mir und ich überfliege erneut den Text. Auf dem Papier wirkt es so einfach. Tritt an den Rand der Klippe, hebe die Hände, sage den Vers auf und...


  Oh, Mist.


  »War da ... nicht noch ein Blatt Papier?«, frage ich Francis leise, damit Magnus es nicht mitbe-kommt. Er wird mich umbringen. Diesmal wirklich.


  »Nö.« Francis sieht sich um. »Ich glaube nicht.


  Es sei denn, es wäre davongeweht, bevor ich die anderen zu fassen bekommen habe?«


  Oder ich habe es im Drucker der Pension liegen lassen. So oder so, mir fehlt eine Seite. Wahrscheinlich die entscheidende Seite...


  »Versuch es noch mal«, drängt Jareth, der von meiner Notlage nichts mitbekommen hat.


  Also gut. Ich meine, warum auch nicht? Ich stelle mich an den Rand der Klippe, hebe die Hände und sage den blöden Vers noch mal auf. Aber natürlich passiert wieder rein gar nichts. Was auch immer der fehlende letzte Schritt ist, ohne ihn wird sich die Tür nicht öffnen. Und wir sind eine Stunde von der Stadt entfernt. Das bedeutet zwei weitere Stunden verschwendete Zeit, wenn wir in die Pension zurück-und wieder hierher-fahren müssen. Zwei Stunden, in denen Sunny zum Beispiel mit jemand anderem verheiratet werden könnte.


  


  »Vielleicht musst du noch etwas anderes machen?«, fragt Jareth in dem Bemühen zu helfen. Wieder einmal wünschte ich, ich wäre mit ihm durch Vampirtelepathie verbunden, um mitteilen zu können, was los ist, ohne dass der Meister etwas davon merkt. »Einen weiteren Schritt?«


  »Vielleicht musst du irgendwelche Handbewe-gungen dazu machen oder so?«, schlägt Magnus weniger hilfreich vor. Oder einen kleinen Elfentanz aufführen?«


  »Ich weiß es nicht, okay?«, rufe ich entnervt.


  Warum hab ich nicht mehr aufgepasst? Warum habe ich mir die Notizen nicht gründlicher ange-sehen, bevor ich aufgebrochen bin? Ich bin so ein leichtsinniger Idiot. Jetzt wird Sunny für immer im Elfenland festsitzen und alles ist meine Schuld. »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.


  Aber . . .«


  Plötzlich zuckt am Himmel ein Blitz auf.


  Erschrocken weiche ich ein Stück zurück. Ein hell leuchtender, funkelnder Stern hängt plötzlich hoch oben am Himmel. Es scheint, als würde er mir kurz zuzwinkern, bevor er wieder verblasst.


  Auf einmal geht mir im wahrsten Sinne des Wortes ein Licht auf.


  Jetzt weiß ich genau, wie man das Portal zu Elfenreich öffnet.


  Ich gehe wieder zum Rand der Klippe und mache einen Schritt ins Leere.


  »Rayne! Was tust du .. .?«


  Ein lautes, kratzendes Geräusch - wie das von Kufen auf Eis - schneidet Jareth das Wort ab.


  Nebel wabert auf die Küstenlinie zu und steigt schnell die Klippe hinauf, erreicht die Stelle, wo ich schwebe, und bildet eine Wolkentreppe unter meinen Füßen.


  Sehr hübsch.


  Ich drehe mich zu den Vampiren um, die, wie ich zufrieden bemerke, mit offenem Mund dastehen.


  »Wie hast du ...?«, fragt Magnus.


  »Ganz einfach. Ich habe den Stern gesehen und mir was gewünscht«, antworte ich und trete auf die Wolkentreppe. Sie ist weich und ein wenig klebrig, wie Marshmallows, aber trotzdem stabil und ich bin sicher, sie wird uns alle tragen.


  »Das funktioniert hier scheinbar wie im Märchen.


  Ist ja schließlich auch das Elfenreich«, füge ich hinzu. »Von jetzt an gelten die Regeln aus dem Märchenbuch.«


  Die Vampire schütteln verwundert den Kopf, aber nach einigen zaghaften Schritten folgen sie mir die Treppe hinauf. Oben angekommen erreichen wir eine Tür, die in einen langen, dunklen, staubigen Flur führt. Anscheinend wird dieser Zugang nicht allzu oft benutzt. Wir gehen hindurch und den Gang entlang, bis wir vor einer riesigen Flügeltür stehen, die sogar einen Mes-singklopfer hat. Ich will sofort damit anklopfen, beschließe dann aber, erst mal auszuprobieren, ob die Tür nicht auch von allein aufgeht. Meine Hand greift nach der Türklinke, die Flügel öffnen sich und geben den Blick ins Elfenreich frei. Es ist...


  ... Disneyland?
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  Erstaunt taumele ich ein paar Schritte rückwärts.


  Wir scheinen tatsächlich nicht mehr in Irland zu sein, sondern in einem zweiten Orlando, Florida, und stehen vor dem Eingang zu Disneyland. Am Hang das gleiche Blumenbeet in Form von Mickey Mouse, der gleiche Nostalgiebahnhof auf einer Brücke darüber. Die gleichen drei Millionen herumschlendernden Touristen.


  Nur dass die Touristen hier neben ihren falschen Mausohren auch alle ein Paar Flügel tragen.


  »Wow.« Jareth stößt einen leisen Pfiff aus. »Man hört ja immer wieder, die Märchen heutzutage seien viel zu sehr von Disney beeinflusst. Aber das hier ist echt der Hammer.«


  Die anderen Vampire nicken zustimmend, alle sind genauso sprachlos wie ich.


  »Na ja, wenigstens werden wir uns zurecht-finden«, stelle ich fest. »Ich war schon zwölf Mal in Disney World. Wir sind jeden Sommer hinge-gangen, wenn wir Grandma besucht haben.«


  Dabei fällt mir wieder ein, dass die liebe alte Dame in Florida ja gar nicht meine echte Groß-


  mutter ist. Sondern nur eine Schauspielerin, die meine Eltern für die Rolle engagiert haben.


  Unsere echte Großmutter, der wir nie begegnet sind, ist vor nicht allzu langer Zeit in genau diesem Zauberland einem Attentat zum Opfer gefallen,


  Ich schaudere, plötzlich finde ich das alles eher gruselig als schön.


  »Kann man es wagen, dort rauszugehen?«, fragt Francis besorgt. »Scheint ziemlich sonnig zu sein.« Erst da fällt mir auf, dass alle Vampire außer Jareth und mir sich gegen die Wand des Gangs drücken, um den Sonnenstrahlen aus-zuweichen, die von draußen hereinfallen.


  Magnus streckt versuchsweise die Hand durch die Tür und sofort fangen seine Finger Feuer. Hastig zieht er sie zurück und bläst die Flamme aus.


  »Verdammt«, flucht er und schüttelt sich.


  »Ich schätze, sie sind in einer anderen Zeitzone als wir«, schlussfolgert Jareth. »Die Sonne steht hoch am Himmel - ich würde sagen, es ist Mittag im Elfenreich.«


  Magnus runzelt finster die Stirn und will es gleich noch einmal versuchen. Doch Francis reißt ihn zurück, einen Sekundenbruchteil, bevor er sich freiwillig für meine Schwester flambiert. »Du kannst dort nicht rausgehen, Meister«, sagt der Leibwächter sanft, aber bestimmt.


  »Aber Sunny . ..«, murmelt Magnus verzweifelt.


  »Tot wirst du ihr nicht viel nützen.«


  Magnus ballt frustriert die Fäuste. »Verdammt, manchmal hasse ich es, ein Vampir zu sein.«


  »Keine Sorge, Mylord«, wirft Jareth ein. »Wir beide werden gehen.« Er sieht mich an und ich nicke zustimmend. Ich mag zwar keine Kung-Fu-Technik kennen, aber es hat eindeutig seine Vor-teile, in die Sonne gehen zu können. »Wir werden sie finden und sicher zurückbringen.«


  Magnus wirkt nicht übermäßig erfreut – offensichtlich hatte er sich schon als Sunnys helden-haften Retter gesehen - aber schließlich nickt er zustimmend. »Also schön«, sagt er. »Aber wenn ihr bis zum Einbruch der Nacht nicht zurück seid, werden wir euch folgen.«


  »Klar, tut, was ihr tun müsst«, antworte ich ungeduldig.


  »Jetzt lass uns gehen. Sunny wartet.«


  »Einen Moment noch.« Magnus weist einen der anderen Vampire an, ihm eine braune Ledertasche zu geben. »Bevor ihr geht«, sagt er, »müsst ihr euch entsprechend ausrüsten.« Er stöbert in der Tasche und zieht schließlich ein Paar fluoreszierende rosafarbene Marabuflügel hervor, die er mir geben will.


  »Nie im Leben, Mann. Ich habe meine eigenen, eingebauten« , betone ich, greife hinter mich und reiße mein Shirt entzwei, damit ich meine verrückten Auswüchse flattern lassen kann. Die Flügel sind in den letzten Tagen kräftig gewachsen und es war ziemlich schmerzhaft, sie einzu-bandagieren. Ich wackele mit dem Rücken, während sie sich zu ihrer vollen Pracht entfalten.


  Es tut gut, sie mal frei zu lassen.


  Magnus nickt, dann wendet er sich Jareth zu und hält ihm die grässlichen falschen Flügel hin. Hat er die etwa einer Vegas-Stripperin geklaut?


  »Oh nein.« Mein goth-gestylter, überaus männlicher Freund hebt protestierend die Hände.


  »Auf keinen Fall.«


  »Ihr geht ins Elfenreich«, erinnert ihn Magnus.


  »Schau mal nach draußen. Alle hier haben irgendwelche Flügel. Willst du auffallen wie ein bunter Hund und geschnappt werden, bevor du meine Freundin retten kannst?« Seine Frage lässt Raum für Widerspruch.


  »Na schön«, brummt Jareth, greift sich die Flügel und befestigt sie widerstrebend an seinem Rücken. Er sieht dabei so elend und albern aus, dass ich in Lachen ausbreche.


  »Halt still! Ich brauche ein Foto!«, rufe ich, greife nach der Kamera, die ich in Donegal gekauft habe, und knipse ihn, bevor er eine Hand vor das Objektiv halten kann. Dann werfe ich einen Blick auf das Display. »Du siehst entzückend aus!«


  »Wenn du es wagst, das ins Forum des Blutzir-kels zu stellen...«


  »Ach, jetzt machst du dir auf einmal Gedanken um dein Image?«, necke ich ihn. »Nachdem du Anfang des Jahres beim Besuch des englischen Zirkels dieses schmutzige Batman-Shirt getragen hast?«


  »Nimm bitte zur Kenntnis, dass das ein seltenes Vintage-Shirt. . .«


  »Genug jetzt, ihr zwei«, bringt Magnus uns mit herrischer Stimme zum Schweigen. »Hört auf, eure Zeit zu verschwenden, und befreit Sunny!«


  Also verabschieden wir uns von den anderen und treten durch die Tür in den Sonnenschein hinaus.


  Er fühlt sich warm und prickelnd auf meiner Haut an und mir tun all die anderen Vampire leid, die die Sonne nicht ertragen können. Ich fasse es nicht, dass ich beinahe freiwillig darauf verzichtet hätte, tagsüber ins Freie zu gehen. Manchmal entwickeln sich die Dinge von alleine zum Besten.


  »Du siehst irgendwie sexy aus mit Flügeln«, bemerkt Jareth und zwinkert mir zu.


  »Ich würde das Kompliment ja gern zurück-geben...«, entgegne ich neckend. Er stöhnt. Ich schubse ihn spielerisch.


  »Okay, wo geht's lang, du Disney-Expertin?«, fragt er.


  »Es gibt nur einen einzigen Weg hinein«, antworte ich und zeige auf den Eingang. »Fahr deine Fangzähne ein, Vamp-Boy. Lass uns Sunny retten.«


  Wir steuern auf den Eingang des Vergnügungs-parks zu, werden aber an einem Tor mit Drehkreuz aufgehalten. Ein stämmiger Zwerg, der einen ziemlich albernen grünen Robin-Hood-Anzug trägt, ist dort postiert. »Eintrittskarten?«, fragt er, als wir näher kommen.


  Ich sehe Jareth an. Das Elfenreich kostet Eintritt?


  »Wie viel kosten sie?«, fragt Jareth und greift nach seinem Portemonnaie.


  »Dreihundert Tropfen Nektar«, antwortet der Zwerg. »Schließlich ist heute ein besonderer Tag.«


  Na toll. Jareth lässt seine Hand sinken. »Gibt es auf dem Gelände eine Geldwechselstelle?«


  Der Zwerg schüttelt den Kopf.


  »Würden Sie menschliches Bargeld nehmen?


  American Express?«


  Ein weiteres Kopfschütteln. »Tut mir leid, Mann«, sagt der Zwerg entschuldigend. »Die da oben sind in diesen Dingen ziemlich strikt.«


  Ich wechsele einen nervösen Blick mit Jareth, dann wende ich mich an den Zwerg. »Was ist denn heute so Besonderes?«, erkundige ich mich.


  Er glotzt uns ungläubig an. »Das wisst ihr nicht?


  Ich dachte, deswegen seid ihr gekommen.« Er grinst. »Heute ist ein ganz besonderer Tag im Elfenreich. Unsere neue Königin heiratet.«


  Puh. Das hatte ich befürchtet. Obwohl das immerhin heißt, dass wir noch nicht zu spät sind.


  Falls wir überhaupt reinkommen...


  Plötzlich weiß ich, was ich zu tun habe.


  » Natürlich haben wir davon gehört«, sage ich in autoritärem Ton. »Schließlich bin ich ...«


  Ich stocke, unfähig weiterzusprechen. Verdammt, ich habe vergessen, dass ich nicht lügen kann.


  Das wird schwieriger als gedacht. Ich trete Jareth auf den Fuß. Vielleicht kann er für mich lügen …


  »Autsch«, schreit er. »Warum hast du das gemacht?«


  »Was ich sagen will, ist...« Ich wende mich wieder an den Zwerg. » Ich bin diejenige, die... «


  Flehender Blick zu Jareth. Für einen tausend Jahre alten Vampir ist er manchmal ein bisschen begriffstutzig.


  »Ach so, richtig!«, ruft er und endlich zeichnet sich Verständnis in seinem Gesicht ab. »Sie ist doch diejenige, die heiratet. Sind Sie noch nie unserer schönen Königin begegnet? Sunny McDonald?«


  Der Wächter kneift argwöhnisch die Augen zusammen. »Wenn du unsere Königin bist«, sagt er, »warum bist du dann hier draußen und nicht im Schloss? Und hast du dir die Haare gefärbt oder was? Ich dachte, die Königin ist blond.«


  »Puh, ich weiß! Wir hatten heute Morgen die totale Haarkrise! Absolut grässlich!«, erwidert Jareth, der jetzt voll in seiner Rolle aufgeht.


  »Aber inzwischen ist sie behoben. Sie sieht doch toll aus, oder? Ich meine, sieh dir nur an, was ein bisschen Farbe ausmacht!« Er zeigt auf ein Banner, das über unseren Köpfen flattert und auf dem gut erkennbar Sunnys Gesicht prangt. Also praktischerweise auch mein Gesicht.


  Der Wachmann starrt erst auf das Banner, dann auf mich, dann wieder auf das Banner. Seine Augen weiten sich und plötzlich liegt er auf den Knien und ringt die Hände. »Es tut mir furchtbar leid. Eure Majestät«, stottert er. »Bitte lasst mich nicht in den Kerker werfen, ich flehe Euch an. Ich habe drei kleine Zwerglein zu Hause und ich wollte doch nur meine Pflicht tun!«


  Ich lächele huldvoll. Ehrlich, ich würde bestimmt die beste Königin aller Zeiten abgeben, wenn ich mal die Gelegenheit dazu hätte. »Dir ist verzie-hen«, erkläre ich. »Wie du selbst sagtest, hast du nur deine Pflicht getan.« Ich ziehe ihn hoch und drücke einen Kuss auf seinen kahlen Kopf. »Aber lass uns jetzt durch. Wir müssen uns beeilen, um ...« Ich halte Ausschau nach einem Orientie-rungspunkt. ». . . um ins Schloss zu kommen.«


  »Jaja, natürlich!« Der Zwerg tritt beiseite und lässt uns das Drehkreuz passieren. »Seid geseg-net, Mylady. Ihr seid eine gute Seele. Das Elfenreich kann sich geehrt fühlen, Euch als neue Herrscherin zu haben.«


  Ich deute eine kleine Verbeugung an und scheuche dann Jareth unter den erhöhten Bahn-gleisen hindurch und um einen Kreisel herum auf Disneys Hauptstraße. Aschenputtels Schloss -


  oder wohl eher Sunnys Schloss in diesem Fall -


  liegt jetzt direkt vor uns und erstrahlt in einem prachtvollen Glanz, den man im echten Orlando nicht zu sehen bekommt. Irgendetwas ist noch anders? Keine mürrischen, genervten Touristen und schreienden Kinder; die Straßen hier sind ge-rammelt voll von Elfen - alle hochgewachsen, blond und schön. Kein Wunder, dass meine gute Fee nicht glücklich über ihre Ausstattung war.


  Der Oma-Look ist im Elfenland nicht besonders weit verbreitet.


  Zwei leuchtend bunt bekleidete Elfen deuten auf Jareth und kichern über seine Flügel. Er wird knallrot. »Dafür werde ich Magnus umbringen«, knurrt er.


  »Ach, komm schon«, tadele ich ihn und nehme seine Hand. »Genug der Eitelkeit für heute. Auf uns wartet eine Rettungsaktion.«


  Doch bevor wir einen weiteren Schritt machen können, ertönt plötzlich eine Trompetenfanfare.


  Die Menge beeilt sich, die Straße frei zu machen, und wir werden mit an den Rand gedrängt. Zwerge, ganz in Grün gekleidet wie der Typ am Eingang, kommen mit Kordeln aus rotem Samt die Straße entlang, um den Gehsteig abzusperren.


  »Was ist denn jetzt los?«, zischt Jareth.


  »Das könnte vermutlich die Drei-Uhr-Parade sein«, antworte ich, während ich versuche, nicht von einem Elfenflügel vor mir gepikst zu werden.


  So ein Gedränge ist ziemlich anstrengend, wenn man es mit solch ausladenden Gliedmaßen zu tun hat.


  Kurz darauf bricht die Menge in Applaus aus.


  Und tatsächlich, eine Elfenkapelle kommt heran-marschiert und spielt fröhliche, mitreißende Musik. Ihr folgt eine Gruppe spärlich bekleideter Elfentänzerinnen, die vergnügt vorbeihüpfen.


  »Das ist doch Zeitverschwendung«, knurrt Jareth.


  Ich zucke die Achseln. Wir stecken in einem Knäuel von Elfen fest und können nichts dagegen tun. Ich sehe zu, wie die drei kleinen Schwein-chen, begleitet von einem knurrenden Wolf, an uns vorbeistolzieren, gefolgt von dem gestiefel-ten Kater und einer Gans, die alle paar Schritte goldene Eier legt. Kinder flitzen herbei, um die Eier aufzusammeln, und ich sehe, dass sie mit Schokolade gefüllt sind.


  Zum Leben erwachte Märchenfiguren. Ich muss zugeben, das ist ziemlich cool.


  Nach einigen weiteren bekannten Figuren wird das Tosen der Menge beinahe ohrenbetäubend.


  Ich recke mich, um über die Köpfe hinwegzu-schauen, und erkenne Aschenputtels Glaskutsche, die auf uns zurollt. Sie wird von sechs weißen Pferden gezogen. Beeindruckt schnappe ich nach Luft. Diese Kutsche ist ein Traum.


  Dann erkenne ich, wer darin sitzt, und bin sprachlos. Es ist keineswegs Aschenputtel...


  … sondern meine Schwester.


  Sunny trägt ein schimmerndes Ballkleid, das aussieht, als bestünde es aus purem Silber.


  Gleichzeitig glitzert es wie die Farbkristalle in einem Kaleidoskop. Ihr Haar ist zu Platinblond aufgehellt worden und ihre großen Augen leuchten in dem Smaragdgrün, von dem sie immer geträumt hat. Ihre mit schwerem Silber-schmuck bestückten Hände hat sie im Schoß ge-faltet und auf dem Rücken trägt sie das zauber-hafteste Paar luftiger, hauchzarter Flügel zur Schau, das ich je gesehen habe. Sie funkeln so sehr, dass man beim Hinsehen fast blind wird.


  »Sunny!«, rufe ich. »Sunny, ich bin's, Rayne!«


  Ich versuche, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, aber Jareth hält mich an einem Flügel fest und reißt mich zurück.


  »Lass mich los!«, brülle ich. »Ich muss zu meiner Schwester.« Ich drehe mich wieder zur Straße um. »Sunny! Sunny, hier bin ich!«, rufe ich verzweifelt, um mich bemerkbar zu machen.


  Sunny wendet ganz leicht den Kopf, als hätte sie mich gehört und sieht ausdruckslos in die Menge.


  Dann winkt sie elegant, wie die leibhaftige Miss Amerika, bevor sie die Hände wieder im Schoß faltet und den Blick nach vorn richtet.


  »Was ist los mit ihr?«, rufe ich und drehe mich wieder zu Jareth um. »Sie hat mich angestarrt, als würde sie mich nicht erkennen. Meine eigene Schwester!« Ich schlucke den riesigen Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hat, und wische die blutigen Tränen weg, bevor sie meine Wangen hinunterlaufen und mich als Vampir outen können.


  Jareth drückt tröstend meine Hand. »Sie ist offensichtlich einer Art Gehirnwäsche unterzogen worden«, sagt er. »Weshalb wir besonders vor-sichtig vorgehen müssen. Wenn wir sie jetzt da rausholen, wird sie denken, dass sie gekidnappt wurde statt gerettet.«


  »Gehirnwäsche und außerdem gegen ihren Willen in eine Elfe verwandelt. Meine arme Schwester.«


  Ich lehne mich an einen Pfosten in der Nähe.


  »Arme, arme Sunny.«


  Ich erinnere mich daran, was sie in Achtal gesagt hat. Dass sie einfach nur ein Mensch sein will, ein ganz normales Mädchen. Und jetzt hat sich das Schicksal schon wieder gegen sie gewendet. Es bricht mir das Herz, als ich beobachte, wie sie weiter die Straße hinunterfährt, überhaupt nicht mehr sie selbst. Wenn ich doch nur nicht so mit mir selbst beschäftigt gewesen wäre, dann hätte ich früher bemerkt, dass sie verschwunden war.


  Und vielleicht hätte ich sie dann retten können, bevor man sie verwandelt hat ...


  »Hör auf damit, Rayne!« Vage registriere ich, das Jareth meine Schultern schüttelt. »Es hilft uns nicht weiter, wenn du dich mit Selbstvorwürfen quälst. Was geschehen ist, ist geschehen. Aber es ist noch nicht zu spät, um sie zu retten.«


  »Aber wie?«, frage ich und gehe ziellos auf eine leere Gasse abseits der bunten Parade zu. »Wir sind nur zu zweit. Gegen Millionen von Elfen.


  Ich meine, sieh dir dieses Schloss an«, füge ich hinzu und deute auf den Palast. »Dort müssen gut tausend Wachen postiert sein und sie werden alle bewaffnet sein.«


  Jareth folgt meiner Blickrichtung und runzelt die Stirn. »Zahnfeen-Scharfschützen«, sagt er mit finsterer Miene.»Das hatte ich befürchtet.«


  »Wie bitte?«


  »Berufskiller mit Schwarzmarktmunition. Sie reisen durch die Welt und kaufen ihre Kugeln kleinen Kindern ab, die ihre Milchzähne verloren haben.«


  Aha.


  Jareth rauft seine blonden Haare. »Vielleicht sollten wie lieber später wiederkommen«, schlägt er vor. »Ich schätze, der Palast ist deshalb so gut bewacht, weil heute die Hochzeit stattfindet. Vielleicht können wir, wenn sie vorbei ist ...«


  »Nein! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie mit irgendeinem Elf verheiratet wird!«, protestiere ich. »Sie hat schon genug durchgemacht.« Ich lege die Stirn in Falten und denke scharf nach.


  »Wir müssen irgendeinen Weg ins Schloss finden.«


  »Aber wie? Euer Bäumchen-wechsel-dich-Trick wird nicht funktionieren, jetzt, wo alle die echte Sunny gesehen haben«, wendet Jareth ein. »Ihr seht euch zwar sehr ähnlich, aber du hast ganz andere Haare. Ganz zu schweigen von deinen Flügeln.« Er deutet auf meine wenig prächtigen, gefiederten Stummel.


  »Na, wenigstens sind sie nicht aus Marabufe-dern«, grummele ich, während ich mich umsehe und versuche, mich an irgendwelche Abkür-zungen von meinen Besuchen im echten Disneyland zu erinnern. Da fällt mein Blick auf einen kleinen Personaleingang in einer dunklen Ecke.


  »Ich hab's!«, rufe ich. »Wir werden in den Untergrund gehen.«


  Jareth sieht mich verblüfft an. »In den Untergrund?«


  »Ja«, sage ich ungeduldig und zerre ihn zu der Tür. »Was denkst du, wie die Angestellten schnell von einem Ende zum anderen gelangen? Indem sie sich durch die Touristen hindurchdrängeln?


  Wohl kaum. Wenn dieser Ort hier eine genaue Kopie des Orlando-Disneylands ist, was der Fall zu sein scheint, dann gibt es auf dem ganzen Gelände unterirdische Tunnel, die die verschie-denen Bereiche miteinander verbinden.«


  »Das ist genial!«, sagt Jareth beeindruckt. »Da unten werden bestimmt weniger Leute unterwegs sein. Und wir können eventuell die Wachen aus-schalten, ohne uns wegen Zahnfeuer Gedanken machen zu müssen.«


  Schnell überzeugen wir uns davon, dass niemand uns gerade beobachtet, öffnen dann leise die Personaltür und schlüpfen hinein. Tatsächlich, eine Treppe führt abwärts ins Dunkel. Zum Glück können wir Vampire im Dunkeln gut sehen und brauchen keine Taschenlampe.


  »Auf geht's«, sage ich und mache den ersten Schritt.


  Wir gelangen in ein verwinkeltes Labyrinth aus staubigen, von Spinnweben durchzogenen Gängen. Offensichtlich benutzen die Elfen diese Tunnel nicht so häufig wie die Angestellten des Orlando-Parks. Wir orientieren uns an den Schil-dern, die an jeder Wegkreuzung angebracht sind, und nähern uns langsam dem Schloss. Als wir gerade um die letzte Ecke biegen wollen, packt Jareth plötzlich mit bleichem, besorgtem Gesicht meinen Arm.


  »Ich höre etwas«, flüstert er. »So was wie Glocken ...«


  Plötzlich blitzt im Gang ein grelles weißes Licht auf und es erscheint eine schöne blonde Elfe mit perfekten Kurven: große Brüste, schmale Taille und ein glitzerndes, grünes Tutu, das knapp die wohlgeformten Hüften bedeckt. Meine Augen werden groß, als sie eine Hand in die Seite stemmt, ihren kleinen roten Mund schmollend verzieht und den Kopf schüttelt.


  Ich schiele zu Jareth hin, der die Erscheinung ebenfalls völlig geschockt anstarrt. »Ist das . . .?«, stottert er.


  Die Elfe öffnet den Mund. Doch anstelle von Worten kommt der Klang von winzigen, hell klingenden Glöckchen heraus.


  Jareth nickt grimmig. »Tinkerbell«, ergänzt er.


  Wieder starre ich die Fee fassungslos an. Tinkerbell? Nimmt er mich auf den Arm? Mann, dieser Laden wird von Sekunde zu Sekunde seltsamer.


  Meine Gedanken überschlagen sich und ich versuche, mich daran zu erinnern, was ich über die legendäre Fee weiß, aber mir fällt nichts ein. Ich weiß bloß, dass sie angeblich nur handtellergroß sein soll - und nicht ein Meter achtzig.


  Ich trete einen Schritt vor. »Bitte, Miss Bell«, appelliere ich an sie. »Wir müssen ins Schloss.


  Meine Schwester heiratet heute dort.«


  Leider scheinen Tinkerbell Sunnys bevorstehende Hochzeit und mein Wunsch, rechtzeitig zur Trauung zu kommen, reichlich egal zu sein. Sie weist uns zurück und fährt fort, in ihrer komi-schen Glockensprache mit uns zu schimpfen.


  »Ah, komm schon, Tink«, versuche ich es noch mal. »Hab doch ein Herz. Bitte.«


  Sie verdreht die Augen und stößt ein verärgertes Schnauben aus, dann greift sie in einen kleinen grünen Beutel, der um ihre winzige Taille gebunden ist, und zieht eine Handvoll von irgendeinem glitzernden Zeug heraus.


  »Feenstaub«, flüstert Jareth heiser. »Rayne, wir müssen abhauen.


  Doch bevor wir auch nur einen Schritt machen können, hält Tinkerbell den Staub an ihre Lippen und bläst ihn in unsere Richtung. Meine Lungen ziehen sich zusammen, als das Glitzerzeug in sie hineinströmt, und ich beginne, wie wild zu husten. Neben mir fällt Jareth wie ein Klotz zu Boden, vollkommen außer Gefecht gesetzt.


  »Der Staub«, stöhnt er. »Er ist lähmend ...«


  Tinkerbell geht gelassen auf ihn zu, greift nach seinen falschen Flügeln und reißt sie ihm vom Rücken. Sie kichert befriedigt, dann wendet sie sich mir zu. Hinter ihr stöhnt Jareth vor Schmerz.


  Aber ich bin nicht gelähmt. Und jetzt, da ich die erste Dosis überlebt habe, geht es mir bestens. Ich schätze, bei echten Elfen wirkt das Zeug nicht.


  Tinkerbell sieht mich an, den Kopf schräg gelegt, überlegt wahrscheinlich, warum ich nicht auch gelähmt bin.


  Sie greift nach meinem Flügel. Ich schlage ihre Hand weg.


  »Die sind echt«, informiere ich sie. »Im Gegen-satz zu deinen Brüsten.«


  Ohne Vorwarnung stürze ich mich auf sie und schlage ihr die ausgestreckten Hände gegen die Brust. Sie versucht, die Flucht zu ergreifen, aber die Tunneldecke lässt ihr nicht genug Raum, um aufzusteigen. Rückwärts stolpernd rudert sie mit den Armen, um nicht außer Balance zu geraten, aber ich greife von Neuem an, bereit, sie diesmal endgültig zu erledigen.


  Niemand legt meinen Freund lahm. Schon gar nicht eine miese Fee.


  Doch gerade als ich ihr den Rest geben will, schnippt sie mit den Fingern und ist plötzlich wieder die handgroße Tinkerbell aus den Filmen.


  Verdammt! Sie flattert um mich herum und hackt mit winzigen, scharfen Zähnen in meine Haut.


  »Au!«, rufe ich und schlage nach ihr wie nach einer Fliege. Aber sie ist zu flink - schon summt sie hinter meinem Rücken und packt ein Büschel Haare. Für ihre momentane Größe ist sie ziemlich stark und schafft es, mich rückwärts zu ziehen.


  Ich verliere das Gleichgewicht, falle hin und krache mit dem Kopf auf den Beton. Tinkerhexe lacht und saust zur Decke hoch, dann stößt sie, bewaffnet mit einem klitzekleinen Messer, auf mich herab.


  Das Messer, das sich wegen seiner Winzigkeit nur wie ein Nadelstich anfühlt, bohrt sich in meinen Bauch. Tink landet auf mir und versucht, ihr Messer wieder herauszuziehen, um weiter auf mich einzustechen, aber ich schnappe sie und schließe die Finger um ihren kleinen Körper, ehe sie davonfliegen kann.


  »Hab dich!«, rufe ich und fasse um ihre jetzt noch schmalere Taille. Sie zappelt wütend in meiner Hand, aber ich halte sie fest. Ich könnte sie wie ein Insekt zerquetschen, aber das kommt mir doch zu grausam vor. Tinkerbell töten? Ich weiß nicht.


  Leider gibt mein gutherziges Zögern ihr die Gelegenheit - zack! -, wieder menschliche Größe anzunehmen, und ich bin gezwungen, sie loszu-lassen. Jetzt sitzt sie rittlings auf mir, das Messer in der Hand (das zu meinem Glück immer noch winzig ist).


  Ehe ich mich wehren kann, springt sie auf und versetzt mir einen kräftigen Tritt gegen die Schläfe. Der Schmerz schießt durch meinen Kopf, während ich mich anstrenge, nicht das Be-wusstsein zu verlieren. Aber es klappt nicht.


  Schnell wird es schwarz um mich herum.


  Ja, ich fürchte, so ist es. Ich, Rayne McDonald, Elfe, Vampir und Vampirjägerin der Sonder-klasse, habe mich soeben von Tinkerbell fertig-machen lassen.
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  Ich komme auf einer knarrenden Pritsche zu mir, mein Rücken tut weh und mein Kopf hämmert wie wahnsinnig. Vorsichtig setze ich mich auf und versuche, meine Umgebung zu begutachten.


  Ich scheine mich in einer dunklen, muffigen Gefängniszelle zu befinden, die stark nach Klär-anlage riecht. In der gegenüberliegenden Ecke ist ein kleines, schmutziges Waschbecken und eine kaputte Toilette zu erkennen, die mit braunem Wasser gefüllt ist. Hier ist wohl ein Horrorfilm Wirklichkeit geworden.


  Mühsam atme ich tief durch. Okay. Ich bin am Leben. Das ist schon mal was. Verdammte Tinkerbell. Wenn ich diese Mistfee jemals wieder in die Hände kriege ...


  Ein tiefes, wohlbekanntes Stöhnen dringt in meine Rachegedanken. Ich springe vom Bett, stürze in den vorderen Teil meiner Zelle und umklammere mit beiden Händen die Gitterstäbe.


  Heftiger Schmerz durchfährt mich bei der Berührung des Metalls - stechend und brennend -, sodass ich schnell wieder loslasse. Sie sind offenbar aus Eisen und das ist ja wie gesagt Gift für Elfenhaut.


  Jareth liegt lang ausgestreckt und mit nacktem Oberkörper in der Zelle nebenan auf dem Boden.


  Qualm steigt von seiner glatten weißen Haut auf, die mit Silberketten umwickelt ist. Die Elfen wollten wohl doppelt sichergehen, dass er seine Kräfte nicht zur Flucht einsetzt. Zum Glück sind sie anscheinend wegen meiner Flügelspanne und meiner Immunität gegen Feenstaub davon ausge-gangen, dass ich eine von ihnen bin. Die Sache mit den Eisenstäben wird es mir allerdings schwer machen zu fliehen.


  »Jareth!«, zische ich, um ihn zu wecken.


  Er wirft den Kopf von einer Seite auf die andere und stöhnt im Schlaf; offensichtlich hat er Schmerzen. Ich nage besorgt an meiner Unter-lippe. Wenn er nicht bald zu Bewusstsein kommt und seine Ketten entfernt, wird das Silber ihn umbringen.


  »Jareth!«, versuche ich es noch einmal, lauter diesmal. »Wach auf!«


  »Hey, wir versuchen hier zu schlafen!«, ruft ein Mann aus der Zelle rechts neben meiner. Ich drehe mich um, um etwas Unfreundliches zu erwidern, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, als mein Blick auf zwei Personen fällt -


  einen Mann und eine Frau -, die sich in einer Ecke ihrer Zelle unter eine zerlumpte Decke kauern.


  »Mom?«, rufe ich und meine Stimme bricht vor Aufregung und Schock. »Dad?«


  Die beiden sehen auf, bleich vor Schreck. Einen Sekundenbruchteil später stehen sie vor dem Gitter zwischen unseren Zellen, sorgfältig darauf bedacht, die Stäbe nicht zu berühren. Mom streckt die Arme hindurch, nimmt meine Hände und drückt sie so fest, dass ich mich frage, ob sie vorhat, mir die Knochen zu brechen. Aber der Schmerz macht mir nichts aus. Es ist so schön, sie wiederzusehen. Mir war gar nicht klar, wie sehr ich sie vermisst habe. Ich nehme den sanften Rosenduft meiner Mom wahr. Ich weiß nicht, wie sie hier in dieser dreckigen Elfenzelle so gut riechen kann, aber die tut es.


  »Tja, ich würde Achtal nicht gerade als sicher bezeichnen«, berichte ich knapp. »Obendrein haben sie Sunny entführt. Ich musste kommen um sie retten.«


  Mom guckt bestürzt und lässt mutlos die Hände sinken.»Also haben sie Sunny doch in ihre Gewalt bekommen«, sagt sie unglücklich. »Wir waren uns nicht sicher. Man hat uns aus der Wohnung deines Dads entführt und seither sind wir hier unten in dieser Zelle und betteln um eine Audienz beim Premierminister.«


  Ich starre sie schockiert an. Und ich habe über die isolierte Lage von Achtal gejammert. Mom und Dad hatten es um einiges schlechter als wir.


  »Es tut mir so leid«, sage ich. »Ich hatte ja keine Ahnung . . .«


  »Der Premierminister war nicht besonders erfreut darüber, dass wir uns gewehrt haben, als seine Soldaten auftauchten, um euch beide zu holen«, erklärt Dad. »Wir haben nie die Chance bekommen zu verhandeln, wie wir es geplant hatten.«


  Mit Schrecken erinnere ich mich an den Kampf.


  Daran, wie ich Apfelkuchen erdolcht habe und alle danach ausgeflippt sind. »Das ist alles meine Schuld!«, begreife ich und Schuldgefühle bohren sich wie ein scharfer Pflock in mein Herz. »Es ist meine Schuld, dass ihr hier gefangen seid.«


  »Neinnein!«, ruft Mom und schüttelt heftig den Kopf. »Rayne, du darfst dir nicht für eine Sekunde Vorwürfe machen. Wir waren es doch, die überhaupt erst aus dem Elfenland weggelaufen sind. Wir haben euch in diese Lage gebracht. Du hast nur getan, was du für richtig gehalten hast, um deine Familie zu beschützen. Und dafür darfst du dich niemals schämen.«


  Ich weiß nicht, ob ich das so sehen kann, aber ich beschließe, die Sache trotzdem hinter mir zu lassen. Schuldgefühle sind in solchen Situationen meistens nicht gerade hilfreich, das habe ich auf schmerzliche Weise lernen müssen. »Was ist mit Heather?«, frage ich. »Ich dachte, sie wollte euch bei den Verhandlungen unterstützen.«


  Mom und Dad sehen sich an und ich erkenne die Sorge auf ihren Gesichtern. »Wir haben sie seit jenem Abend in der Wohnung nicht mehr gesehen und auch nichts von ihr gehört« sagt Dad schließ-


  lich. »Wir haben angenommen, dass sie bei euch beiden geblieben ist.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich hoffe nur, es geht ihr gut...«


  »Rayne McDonald!«, sagt Mom plötzlich und ihre Stimme klingt scharf. »Du hast Flügel!«


  Mein Gesicht wird heiß, als ich merke, dass meine Stummelflügel sich wieder aus meinem T-Shirt befreit haben.


  »Ach so, ja«, sage ich und weiß, dass ich dunkel-rot anlaufe. »Ich... äh... also, das ist eine lange Geschichte, wirklich.«


  Mom öffnet wieder den Mund - wahrscheinlich um mir eine Gardinenpredigt zu halten -, aber in diesem Augenblick stößt Jareth ein weiteres lautes Stöhnen aus. Ich wirbele herum und bete, dass er zumindest wieder bei Bewusstsein ist.


  Glückliche Familienzusammenführung hin oder her, ich muss ihn von diesen Ketten befreien.


  »Jareth!«, schreie ich.


  »Ist das dein Freund, Rayne?«, fragt Mom und kneift die Augen zusammen, um den ohnmäch-tigen Vampir genauer zu betrachten. »Er kommt mir bekannt vor.«


  Ich nicke unglücklich. »Ja, das ist Jareth.«


  »Was macht er hier? Rayne, wir haben dir doch eingeschärft, dass du keine Sterblichen in diese Sache mit reinziehen sollst«, tadelt Dad mich streng. »Das ist viel zu gefährlich.«


  Ich hole tief Luft. Showtime. »Er ist kein Sterblicher, Dad. Sieh dir die Silberketten an, die seine Haut versengen.«


  Dads Augen weiten sich, als er begreift. »Er ist doch kein . . .?«


  »Vampir? Doch. Genau das ist er.«


  Meine Eltern kreischen einstimmig auf und weichen in ihre Zelle zurück.


  »Du bist mit einem Vampir zusammen?«, schreit Mom. »Oh Rayne! Wie konntest du nur? Zuerst machst du dich zur Elfe, nachdem ich dir das ausdrücklich verboten hatte, und jetzt erzählst du mir, dass du mit einer abscheulichen, widerwärtigen Kreatur der Nacht...«


  »Mom, hör auf damit!«, unterbreche ich sie, ziemlich verärgert über ihre Reaktion. »Du kannst mich später anschreien, so viel du willst. Mir Hausarrest geben oder was auch immer. Aber im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren, wie wir hier rauskommen, damit wir Sunny retten können.« Ich meine, also ehrlich, sie sind schließ-


  lich Elfen! Meine Güte, wie können sie Vampiren gegenüber so voreingenommen sein? Und was würden sie tun, wenn sie wüssten, dass meine Wenigkeit ebenfalls eines dieser sogenannten abscheulichen Geschöpfe der Finsternis ist?


  Mom verstummt, aber sie scheint mit den Nerven ziemlich am Ende zu sein. Himmel, selbst einge-sperrt in einem Elfengefängnis schaffe ich es, jemanden wütend auf mich zu machen. Ich habe echt Talent dafür.


  Dann wende ich mich an Dad, der aber den Kopf schüttelt. »Schätzhen es gibt keinen Weg hier raus«, teilt er mir kummervoll mit. »Wir haben es versucht, glaub mir. Seit dem Tag, an dem wir hier gelandet sind.«


  Stirnrunzelnd weigere ich mich, das zu akzep-tieren. Ich war schon öfter in heiklen Situationen und es ist mir immer gelungen-mich daraus zu befreien. Selbst in der Nachtakademie, wo ich ziemlich sicher war, dass unser letztes Stündchen geschlagen hatte. Ich habe einfach um Hilfe gerufen und ...


  Das ist es! Ich kann versuchen, Magnus zu erreichen und ihm mitteilen, wo wir sind. Ob es draußen wohl schon dunkel ist? Ich glaube nicht, dass Jareth noch viel länger durchhalten kann. Ich schließe die Augen und stelle mir den Meister des Zirkels vor, dann sende ich meinen Hilferuf aus, nur für alle Fälle.


  Ich öffne die Augen. Wir werden wahrscheinlich einfach abwarten müssen. Verdammter Blutvirus, der mich so machtlos macht. Jetzt könnte ich Corbins Kung-Fu-Nummer wirklich gut gebrau-chen. Ich frage mich, ob er die standardmäßigen Vampirkräfte haben oder verkrüppelt sein wird wie ich, weil er von Jareth gebissen wurde. Armer Corbin. Hätte ich ihn doch nie mit dem Vampirduft geködert...


  Das ist es!


  »Hey«, beginne ich, aus Leibeskräften zu brüllen.


  Ich ziehe einen Schuh aus und hämmere damit gegen die Gitterstäbe. »Wache! Ich brauche Wasser. Komm her und bring mir Wasser!«


  Mom und Dad sehen zuerst sich an, dann mich.


  »Was machst du da?«, zischt Dad.


  »Vertraut mir«, sage ich mit Lippensprache und hämmere weiter gegen die Gitterstäbe. »Hey, Gefängniswärter-Typ! Beweg deinen Hintern hierher. Sofort!«


  Es dauert ungefähr fünf Minuten, dann endlich kommt ein mürrisch aussehender Zwerg zu meiner Zelle gewatschelt und mustert mich mit einem verärgerten Ausdruck auf seinem pocken-narbigen Gesicht. »Hör auf mit dem Krach, Elfe!«, schnauzt er. »Ich versuche zu lesen.« Er hält eine brandneue Ausgabe von Schneewittchen hoch.


  »Der Prinz küsst sie wach, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, sage ich. »Jetzt mach schon. Du musst mich aus dieser Zelle herauslassen.«


  Er verdreht die Augen. »Und warum sollte ich das tun?«, fragt er.


  Schwerer als gedacht. Ich dünste mein Vampir-parfüm aus wie nur was und gehe in die Knie, damit ich mit ihm auf Augenhöhe bin. »Bitte, mein großer kleiner Freund«, schmeichele ich.


  »Ich wäre dir ungeheuer dankbar.« Verführerisch klimpere ich mit den Lidern.


  »Hast du was im Auge?«, fragt er verdrossen, ohne den Köder auch nur ansatzweise zu schluk-ken. Es funktioniert wohl bei Zwergen nicht. Ich hab einfach kein Glück.


  Also packe ich ihn am Kragen und ziehe ihn an das Gitter, wobei ich darauf achte, es nicht selbst zu berühren »Lass mich raus!«, schreie ich.


  Dummerweise habe ich aber eben die Kung-Fu-Technik nicht drauf. Vor allem nicht, nachdem Grummelzwerg gelassen einen elektrischen Schlagstock hervorzieht und mir damit auf die Schulter schlägt. »Au!«, brülle ich, lasse ihn los und reibe mir wütend die brennende Haut.


  »Das ist dafür, dass du mich gepackt hast!«, faucht er. Dann holt er noch mal aus und schlägt mich wieder. Diesmal werde ich von der Wucht der elektrischen Entladung quer durch die Zelle geschleudert. Meine Hand landet in der Toilette.


  Igitt.


  »Und das ist dafür, dass du mir die Lektüre ver-dorben hast!«, fügt er hinzu.


  Niedergeschlagen sehe ich ihm nach, wie er wütend den Flur zurückstapft.


  »Rayne, bist du verletzt?«, fragt Mom besorgt.


  »Nein«, murmle ich und rapple mich hoch. Na-türlich kann ich ihr nicht erzählen, dass ich mich als Vampir schnell von Verletzungen erhole.


  Nicht nach ihrer Reaktion auf Jareth. Es wird nicht einfach sein, ihr das eines Tages beizu-bringen. »Alles in Ordnung. Ich bin nur wütend, weil mein Plan nicht funktioniert hat.«


  »Wieso - er hat doch glänzend funktioniert!«


  Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich Francis in den Gefängnisflur treten sehe. Er hat Grummelzwerg im Nacken gepackt, anscheinend mit einem perfekten Kung-Fu-Griff. Hinter ihm tauchen Magnus und die anderen Vampire auf.


  »Braucht hier jemand eine märchenhafte Befreiung?«, fragt er grinsend.
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  »Magnus! Francis!«, rufe ich überglücklich.


  »Gott sei Dank, dass ihr hier seid. Ihr müsst Jareth helfen!« Ich zeige auf die Zelle meines Freundes. Er krümmt sich jetzt vor Schmerzen und weißer Schaum quillt aus seinem Mund.


  Dabei sieht er überhaupt nicht gut aus und ich bete, dass sie nicht zu spät gekommen sind.


  Francis übergibt den wütenden Zwerg einem der anderen Vampire und eilt zu Jareths Zelle. Er umfasst die Eisenstäbe mit beiden Händen und biegt sie mühelos auseinander, sodass eine Öffnung entsteht, durch die Magnus in die Zelle steigen kann. Der Zirkelführer streift dicke schwarze Handschuhe über und macht sich daran, meinen Freund von den silbernen Ketten zu befreien.


  Unglaublich erleichtert lasse ich mich auf die Pritsche fallen. »Dem Himmel sei Dank«, murmele ich. »Wenigstens hat mein Hilferuf was genützt.«


  »Ehrlich gesagt«, entgegnet Francis mit einem entschuldigenden Blick, »haben wir Jareth mit einem GPS-Sender ausgestattet. Da er stellver-tretender Meister des Blutzirkels ist, müssen wir immer wissen, wo er sich aufhält.«


  Aha. Na gut. Vielleicht werde ich ja in einem anderen Leben Meisterin der Kung-Fu-Technik sein.


  »Sobald die Sonne untergegangen war, wurde es plötzlich total leer«, erzählt Francis, während er eine der Ketten durch die Zelle wirft. »Wir konnten über die Drehkreuze springen und eurer Spur ziemlich mühelos folgen, obwohl wir es langsam angehen mussten, um keine Aufmerk-samkeit zu erregen.«


  Ich beobachte, wie Magnus sich mit einem Messer das Handgelenk aufritzt und Blut in Jareths offenen Mund tropfen lässt. »Wird er wieder auf die Beine kommen ?«, frage ich ängstlich.


  Zum Glück nickt Magnus. »Mein Blut wird sein vergiftetes Blut reinigen.«


  Mom starrt zuerst Magnus an, dann mich. »Du und Sunny, ihr seid beide mit Vampiren zusam-men? Wieso weiß ich nichts davon? Ich muss die schlechteste Mutter aller Zeiten sein.«


  »Wie lange sind wir schon hier?«, frage ich Francis, meine Mutter ignorierend. »Wie spät ist es jetzt?«


  Francis schaut auf seine Armbanduhr. »Ich habe sie auf Elfenzeit umgestellt. Es ist etwa halb zwölf, plus, minus.«


  Ich schlucke.


  »Wir müssen uns beeilen«, sage ich in die Runde.


  »Sunny wird um Mitternacht verheiratet.«


  Magnus sieht mich an, das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist das dein Ernst?«, fragt er.


  »Elfen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis, »können nicht lügen.«


  Er richtet sich auf und wickelt einen Stoffstreifen um sein immer noch blutendes Handgelenk. »Das dürfen wir nicht zulassen!«, ruft er. »Wir müssen sie finden.« Er marschiert in der Gefängniszelle auf und ab, während Francis meine Gitter ausein-anderreißt. »Wo würde man an diesem gottver-lassenen Ort eine Hochzeit abhalten?«


  »Im Schloss«, schaltet mein Dad sich ein. Mom versetzt ihm einen Tritt, worauf er sich zu ihr umdreht. »Was?«


  »Bob, das sind Vampire, hast du das schon vergessen?«, zischt sie.


  »Schatz, diese Vampire können uns helfen«, tadelt Dad sie. »Nur weil sie anders sind als wir . . .«


  Magnus nähert sich der Zelle meiner Eltern und macht eine tiefe Verbeugung vor meiner Mom.


  »Mrs McDonald«, sagt er. »Ich liebe Ihre Tochter.


  Mehr als alles andere auf der Welt. Ich habe ver-sprochen, sie zu beschützen, komme was wolle.


  Und ich beabsichtige, dieses Versprechen zu halten.«


  Mom wirkt immer noch nicht allzu erfreut, aber schließlich nickt sie widerstrebend. Mein Dad legt tröstend einen Arm um sie. »Mach dir keine Sorgen«, höre ich ihn flüstern. »Wir werden sie hier rausholen. Ich verspreche es.« Da wird mir klar, dass ich nicht zu hart zu meiner Mom sein darf. Wie wir alle hat sie einfach nur Angst um Sunny.


  Ich schiebe mich vorsichtig durch die auseinan-dergebogenen Gitterstäbe. Magnus legt fragend den Kopf schräg.


  »Die Stäbe sind aus Eisen«, erkläre ich ihm.


  »Eisen ist Gift für Elfen. Wie Silber für Vampire.« Ich zeige ihm meine immer noch leicht verbrannten Hände.


  Seine Miene hellt sich auf. »Das ist ja perfekt!«, ruft er. Dann wendet er sich an die anderen Vampire, die immer noch Grummelzwerg bewachen.


  »Seht mal nach, ob der Zwerg irgendwelche Werkzeuge in seiner Kammer hat«, befiehlt er.


  »Eine Säge oder so etwas. Wir werden diese Eisenstäbe zu Waffen umfunktionieren.« Er grinst breit. »Die Elfen werden sich umgucken, wenn wir damit auf sie losgehen!«


  Die anderen Vampire beeilen sich, seine Anwei-sungen auszuführen. Dad hilft derweil Mom, die Zelle zu verlassen.»Siehst du?«, sagt er. »Ist es nicht gut, sie auf unserer Seite zu haben?«


  Ich eile auf Mom zu und umarme sie stürmisch.


  »Mach dir keine Sorgen Mom«, murmele ich, während ich mich an ihren weichen Körper drücke und ihren warmen Duft einatme. »Sunny wir nichts geschehen.«


  Sie küsst mich auf den Kopf. »Ich weiß. Liebes«, sagt sie. »Jetzt geh und sieh nach deinem Freund.«


  Ich grinse sie dankbar an, dann laufe ich zu Jareth. Die Vampire haben ihn auf die Pritsche gelegt und er liegt schwach da, das Gesicht noch immer kalkweiß. »Wie fühlst du dich, Baby?«, frage ich.


  »Als wäre ich von einem Laster überfahren worden«, murmelt er.


  »Er wird wieder gesund«, sagt Magnus. »Aber es kann eine Weile dauern. Ich werde ihn von Tanner hier raus und zurück nach Donegal bringen lassen.«


  »Ich will aber helfen, Sunny zu retten«, prote-stiert Jareth schwach.


  »In deinem Zustand wirst du uns keine Hilfe sein«, entgegnet Magnus. »Es tut mir leid.«


  »Wir haben alles im Griff, Baby«, murmele ich, ziehe ihn an mich und küsse ihn ungefähr hundert Mal hintereinander. »Kümmere du dich nur darum, wieder gesund zu werden.«


  Etwa Zehn Minuten später sind wir zum Auf-bruch bereit. Francis und seine Freunde haben drei lange Eisenstäbe aus den Gittertüren der Zellen gesägt und sie zu Speeren zurechtgehauen.


  Wenn ich nur in der Lage wäre, mit einem davon zu kämpfen. »Okay, gehen wir's an«, sagt Magnus und nimmt einen Speer auf. »Tanner, du bringst Jareth und Raynes Eltern zurück nach Donegal. Wir werden uns dort treffen, wenn wir hier fertig sind. Francis, Stilton und Rayne, legen wir los.«


  »Warte mal!«, unterbricht Mom ihn. »Wir gehen nirgends hin.«


  Magnus sieht sie an. »Was?«


  Dad tritt mit grimmiger Miene vor ihn hin. »Es ist meine Tochter, die sie dort oben festhalten. Wir werden das Elfenreich nicht ohne sie verlassen.«


  Magnus runzelt die Stirn und ein Schweigen senkt sich über das Gefängnis. Einen Moment lang denke ich, er wird es ihnen verweigern und sie zwingen, trotzdem mit Tanner und Jareth zurückzukehren.


  »Bitte«, fleht Mom. »Schließlich bist du nicht der Einzige, der gelobt hat, Sunny zu beschützen.«


  Magnus wendet sich ihr zu und seine Miene wird weicher. Dann nickt er dankbar. »Also schön«, sagt er. »Geht voran, Elfen. Retten wir eure Tochter.«
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  Mom, die im Elfenland aufgewachsen ist, kennt alle Schleichwege. Und nebenbei auch alle Tricks, um den Wachen aus dem Weg zu gehen.


  Sie sagt, sie und mein Dad hätten sich als ver-liebte Teenager immer spätnachts in diese Tunnel geschlichen, weil es ihnen verboten war, sich zu treffen. Sie schlenderten Hand in Hand durch die Dunkelheit, redeten über alles und nichts und schmiedeten große Zukunftspläne.


  »Dein Vater hat mich oft an eine entlegene Stelle im Labyrinth geführt und mich mit brennenden Kerzen und Nektarpicknicks überrascht«, schwelgt Mom in Erinnerungen. »Er war so romantisch damals.«


  Ich schiele zu Dad, der Mom mit seinen Augen anhimmelt. Wie es scheint, haben sie ihre Zeit im Gefängnis genutzt. Das ist großartig. Beinahe so großartig, wie zu wissen, dass Dad uns nicht im Stich gelassen hat, wie wir lange Zeit dachten. Er liebt mich. Er liebt Mom. Und wenn wir jetzt noch meine Schwester zurückholen könnten, hätten wir tatsächlich eine Chance auf ein Happy End.


  Mom bleibt an einer Weggabelung stehen und blickt nach links und rechts. »Wir sind fast da«, verkündet sie. »Der Schlosseingang liegt gleich dort drüben .. .«


  »Nicht so hastig!«, ertönt da eine irgendwie bekannt klingende Stimme. Wir fahren herum und mein verblüffter Blick fällt auf keinen Geringeren als unseren Freund Apfelgelee. Anscheinend hat er meinen Angriff mit dem Pflock in Dads Wohnung überlebt. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein soll. Hinter ihm stehen ungefähr zwanzig Elfenkrieger, bewaffnet mit flammenden Schwertern und blutrünstigen Mienen. Also stimmt »enttäuscht« vielleicht doch am ehesten.


  »Ihr seid verhaftet«, informiert Apfelkompott uns überflüssigerweise. »Wegen unerlaubten Betretens von Elfgebiet.« Dann starrt er Mom und Dad böse an und schüttelt den Kopf. »Ihr habt Vampire ins Elfenreich gebracht. Ihr solltet euch schämen.«


  Doch Mom wirkt nicht allzu beschämt, als sie mit zornsprühenden Augen vor ihn hintritt. »Du bist es, der sich schämen sollte, Apfelblüte«, sagt sie streng. In dem Ton, den sie gewöhnlich für mich reserviert. »Ein unschuldiges Mädchen zu ent-führen und gegen ihren Willen in eine Elfe zu verwandeln. Und uns ohne fairen Prozess im Gefängnis verfaulen zu lassen. Zu meiner Zeit hielten sich die Soldaten des Lichthofes an die geltenden Gesetze. Sie waren die Guten. Heute jedoch seid ihr offenbar nicht besser als die Agenten des Dunkelhofes.«


  Apfelblüte guckt ein wenig betroffen drein, erholt sich aber schnell. »Zu deiner Zeit«, höhnt er, »ha!


  Du hast das Elfenreich verlassen und damit das Recht verloren, über uns zu urteilen. Wir hatten keine andere Wahl, als deine Tochter zu rekru-tieren. Sie ist eine der beiden einzigen Elfen von königlichem Geblüt, die noch übrig sind, dank deiner Pflichtversäumnis. Wenn irgendjemand die Schuld an Sonnenscheins Zwangslage trägt, dann bist du es.«


  Mom macht ein niedergeschlagenes Gesicht, das hat gesessen. Schwankend weicht sie zurück und ich muss sie am Arm festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verliert. »Hör nicht auf ihn, Mom«, sage ich. »Er will dich nur provozieren.«


  »Aber er hat recht«, flüstert sie heiser. »Es ist meine Schuld. Alles.«


  Ich kann es nicht ertragen, sie so bedrückt zu sehen. Also wende ich mich an Apfelpfann-kuchen, um ihm die Leviten zu lesen, aber Dad kommt mir zuvor.


  »Wie kannst du es wagen, so mit meiner Frau zu sprechen?«» knurrt er den Elfenmann an. »Bist du etwa immer noch eifersüchtig, weil sie mich dir vorgezogen hat? Du hast sie doch sowieso nie geliebt. Du wolltest bloß die Macht, die an den Thron des Lichthofes geknüpft ist.«


  Apfelblüte läuft purpurrot an vor Zorn. Zuerst denke ich, er wird alles abstreiten, aber natürlich können Elfen nicht lügen. Also hebt er einfach sein Schwert. »Und jetzt werde ich diese Macht bekommen«, sagt er. »Sobald eure jämmerliche kleine Tochter meinen Sohn geheiratet hat.« Er blickt auf seine Armbanduhr. »Was in diesen Augenblicken passieren wird.«


  Meine Mom erstarrt und stößt einen leisen Schrei aus. Ich drücke tröstend ihren Arm. Wir müssen weg von diesen Typen, uns läuft die Zeit davon.


  Aber wie sollen wir an dieser Riesengruppe Elfen vorbeikommen?


  Mein Dad wendet sich an die Vampire hinter uns.


  »Worauf wartet ihr?«, fragt er. »Schnappt sie euch, Jungs!«


  Mehr Einladung brauchen die Vampire nicht. Sie heben ihre Eisenstangen und preschen los und der Kampf beginnt. Vampire gegen Elfen. Elfen gegen Vampire. Und mittendrin eine Vampir-Vampirjägerin-Elfe-Cheerleader.


  Nachdem ich einem Elfen einen Kopfstoß versetzt und einem anderen ein Bein gestellt habe, knöpfe ich mir einen dritten vor und ringe ihn nieder. Neben mir greifen Magnus, Francis und Stilton mit ihren Eisenwaffen an, schlagen Köpfe ein und sorgen für Prellungen. Die Eisenstangen waren eine geniale Idee. Sie versengen bei Berührung und schwächen die Elfen sofort.


  Die meisten von ihnen halten nur einen Stoß mit dem Eisen aus, ehe sie wehrlos umkippen. Ich schnappe mir von einem der am Boden Liegen-den das Schwert und ramme es einem, der noch steht, in den Bauch. Dann reiße ich das Schwert wieder heraus und wiederhole das Ganze. Das Töten von Elfen ist eine ziemlich blutige Ange-legenheit. Ich will daher nicht zu sehr ins Detail gehen.


  Gerade bekomme ich ein ziemlich gutes Gefühl, was unsere Chancen angeht, als ich plötzlich von hinten gepackt und in die Luft gerissen werde, sodass mir vor Überraschung das Schwert aus der Hand fällt. Die Decke ist hier höher als in anderen Teilen des Tunnels und ich bin bereits min-destens sechs Meter weit oben, bevor ich richtig begreife, was passiert. Ich drehe den Kopf und stelle fest, dass es kein anderer als Apfelkeks persönlich ist, der mich geschnappt hat. Und seine Miene sagt mir, dass er über die Sache mit dem Pflock immer noch nicht hinweg ist.


  »Ich wette, jetzt tut es dir leid, dass du mich nicht umgebracht hast, als du die Gelegenheit dazu hattest«, höhnt er und rammt mich mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Mein Kopf kracht gegen den Stein und ich sehe Sternchen.


  »Aber eins sage ich dir«, fügt er hinzu, während er für die nächste Runde Schwung holt. »Ich werde nicht denselben Fehler machen.«


  ZACK! Wieder gegen die Wand und diesmal platzen meine Lippen auf und die Nase bricht.


  Blut füllt meinen Mund, während ich nutzlos um mich trete und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Ohne Bodenberührung ist das aller-dings ziemlich unmöglich. Schließlich gelingt es mir doch, einen Arm freizubekommen, und ich ramme ihm mit aller Kraft den Ellbogen in den Magen.


  Der Elf jault auf und lockert kurz seinen Griff, sodass ich falle und auf den Fußboden zustürze.


  Vage wird mir bewusst, dass das vielleicht nicht die cleverste Idee war, denn ich falle ziemlich schnell, der Boden kommt näher und näher...


  »Rayne!« Der Schrei meiner Mom unterbricht meine panischen Gedanken. »FLIEG!«


  Ach so. Natürlich. Jetzt weiß ich, wozu ich diese hässlichen Flügel habe. Ich kneife die Augen zusammen und bringe eine Art Flattern zustande, Sekundenbruchteile, bevor ich auf den harten Steinboden krache.


  »Oh mein Gott! Ich fliege!«, rufe ich. »Ich fliege!«


  Mein Flug ist jedoch von kurzer Dauer, da Apfel-schnecke sich schon wieder auf mich stürzt und mich gegen die Wand donnert, diesmal mit dem Rücken zuerst. Meine zarten Flügelknochen zer-schmettern beim Aufprall und ich schreie vor Schmerz. Er packt mich am Hals, sodass ich keine Luft mehr bekomme. Ich versuche, nach ihm zu treten, erreiche ihn aber nicht. Der Sauer-stoffmangel, verbunden mit dem sengenden Schmerz in meinen Flügeln, lässt alles um mich herum dunkel und nebelhaft werden.


  »Und jetzt, Jägerin«, spuckt er, »wollen wir doch mal sehen, wie es dir gefällt, gepfählt zu werden.« Er greift mit der Hand in meine Tasche, zieht meinen Pflock heraus und zielt auf mein Herz. Dann holt er aus und ich merke benommen, dass es mit mir zu Ende geht.


  »Es tut mir leid, Sunny«, murmele ich noch. »Ich hab alles versucht. . .«


  Auf einmal treten Apfelsoßes Augen aus den Höhlen und sein Unterkiefer klappt herunter.


  Gleich darauf lässt er meinen Hals los und wir fallen beide zu Boden. Er ist schwerer und schlägt als Erster auf, wobei er sich auf dem Stein den Schädel bricht. Aber ich folge ihm direkt und diesmal werden meine gebrochenen Flügel mich nicht retten könne. Ich stürze mit dem Kopf voran...


  ... in die Arme von Francis mit dem Kung-Fu-Griff. Er sieht mich grinsend an.


  »Danke!«, flüstere ich, als er mich sanft auf den Boden abstellt. Alles tut mir weh, aber ich lebe.


  »Ich dachte wirklich, es wäre aus mit mir.«


  »Bedank dich bei deinem Vater«, sagt Magnus und tritt neben mich. Der Kampf ist vorüber. Die Elfen sind entweder tot oder geflüchtet. »Er hat mir die Eisenstange aus der Hand gerissen und sie wie eine Harpune in den Rücken dieses Elfs gerammt.«


  Donnerwetter. Ich drehe mich zu meinem Vater um und strahle vor Dankbarkeit. »Danke, Dad!«, sage ich. »Das war gerade rechtzeitig.«


  »Na ja, ich hab dich schon viel zu lange warten lassen«, antwortet er mit einem müden Lächeln.


  Dann stößt er einen Schmerzensschrei aus und bricht zusammen. Entsetzt eile ich zu ihm.


  »Dad? Was ist los?«


  Da erst bemerke ich, dass seine rechte Hand leuchtend blau ist und blaue Streifen seinen Arm hinaufschießen.


  »Was ist los mit ihm?«, schreie ich.


  Mom kommt zu mir, Tränen strömen ihr über die Wangen. »Eisenvergiftung«, erklärt sie. »Weil er diese Eisenstange angefasst und gegen den Elf eingesetzt hat.«


  Verzweifelt sehe ich zu, wie mein Dad sich in Krämpfen windet. Er wird totenbleich und hat schon bald Schaum vorm Mund. Was soll ich nur tun? Ihn daran hindern, sich auf die Zunge zu beißen? Eine Mund-zu-Mund-Beatmung?


  »Dad!«, schluchze ich. Das darf einfach nicht wahr sein. »Dad, bitte! Bleib bei uns!« Ich kann ihn jetzt nicht verlieren. Nicht, nachdem ich ihn so viele Jahre lang ungerechtfertigt gehasst habe.


  Wir wollten doch ein Happy End, Mensch!


  Meine Mutter beugt sich vor und küsst meinen Vater auf die Stirn. Er kommt kurz zu Bewusst-sein und sein Blick wird klar, als er Mom erkennt.


  »Ich liebe dich«, flüstert er ihr zu und nimmt ihre Hand in seine unversehrte. »Ich liebe dich so sehr.«


  »Bob!«, ruft Mom und umklammert seine Hand mit aller Kraft. »Ich liebe dich auch. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Das Elfenreich mit dir zu verlassen, war die beste Entscheidung meines Lebens.«


  »So tut doch jemand etwas!«, rufe ich den Vam-piren zu, nicht bereit aufzugeben. »Wir müssen ihm irgendwie helfen!«


  Dad richtet seinen Blick auf mich. »Rayne, mein Liebling«, flüstert er. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Ich bin ein lausiger Vater gewesen. Aber ich liebe dich und deine Schwester wirklich sehr. Ich habe euch immer geliebt.« Er streicht mir eine Locke aus der Stirn. »Lass nicht zu, dass das alles umsonst war«, haucht er noch, dann schließt er die Augen. Ich beobachte voller Entsetzen, wie sein Körper ein letztes Mal zuckt und dann reglos bleibt.


  »Nein!«, stöhne ich. »Dad! Du darfst nicht sterben!« Blutige Tränen schießen aus meinen Augen und spritzen über ihn. Aber das spielt keine Rolle. Er ist fort. Diesmal für immer.


  Ich merke, wie Francis mich sanft, aber entschie-den wegzieht. Ich wehre mich dagegen, aber er kann ja diesen Kung-Fu-Griff. Einen Moment später zieht meine Mom mich in eine enge Umar-mung. »Rayne«, murmelt sie. »Es tut mir so leid.«


  Ich winde mich aus ihren Armen, Trauer und Wut toben in mir. »Wir müssen ihn ins Leben zurückholen«, sage ich.


  »Magnus, kannst du ihn nicht in einen Vampir verwandeln oder so was? Wie Jareth es bei Corbin gemacht hat?«


  »Nein«, antwortet Magnus leise. »Nicht mit dem Gift in seinem Blutkreislauf. Es ist zu spät. Es tut mir leid.«


  Mein letztes bisschen Hoffnung verpufft und ich breche auf dem Boden zusammen, habe das Gefühl, selbst zu sterben, weil es so schrecklich wehtut. Mein Vater. Mein Vater, den ich so lange verabscheut habe. Der mich immer enttäuscht hat.


  Und jetzt hat er sein Leben geopfert, um mich zu retten. Und ich hatte noch nicht mal mehr die Gelegenheit ihm zu sagen, dass es mir leidtut.


  »Komm jetzt«, befiehlt Magnus. »Lass mich nicht im Stich, Rayne«, sagt er. »Wir müssen immer noch deine Schwester retten.«


  Mom tritt hinter mich und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Rayne, Schätzchen«, fleht sie mich an. »Dein Vater würde wollen, dass wir weiter-machen. Dass wir unsere Aufgabe erfüllen. Du weißt das.«


  Ich nicke langsam und die letzten Worte meines Dads hallen in meinem Kopf wider und geben mir die Kraft aufzustehen-


  Lass nicht zu, dass das alles umsonst war.


  »Das werde ich nicht, Dad«, flüstere ich, während ich mich zu den anderen umdrehe. Meine Beine sind immer noch wackelig, aber zumindest scheinen meine Flügel bereits zu heilen. »Worauf warten wir?«, frage ich. »Lasst uns Sunny befreien.«
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  Wir rennen die geschwungene Schlosstreppehinauf, Mom allen voran. Es sind nur noch zwei Minuten bis Mitternacht und wir müssen recht-zeitig zur Kirche gelangen.


  »Beeilung!«, rufe ich, obwohl ich weiß, dass alle so schnell laufen, wie sie können.


  »Es ist gleich hinter dieser Tür«, sagt Mom und bleibt vor einer schmuckvollen Buntglastür stehen. Sie beugt sich vornüber, die Hände auf den Knien, um zu Atem zu kommen. Magnus schiebt sich an ihr vorbei und stürmt ohne Zögern durch die Tür. Francis und ich folgen ihm auf dem Fuß.


  Ich schnappe nach Luft, als meine Augen nach der langen Zeit unter der Erde von dem grellen Licht geblendet werden. Beim Anblick der Kirche verschlägt es mir die Sprache. Zu behaupten, die Kirche sei schön, wäre ziemlich untertrieben, denn diese Kirche ist ein atemberaubendes Kunst-werk. Riesige Buntglasfenster, auf denen bekannte Märchen dargestellt sind, unterbrechen die goldgetäfelten Wände. Sitzbänke aus kostbarem dunklem Holz und mit roten Samtkissen säumen den Hauptgang. Der Altar, der auf einem Podest steht, ist mit funkelnden Juwelen geschmückt und von den Kristallkronleuchtern an der hohen Decke wird der Raum mit Licht überflutet.


  Mir scheint, wir sind nicht mehr in Disneyland . .


  Aber es sind die Hochzeitsgäste, die mich am meisten beeindrucken. Lauter Märchenwesen aus meiner Kindheit sitzen in den Bänken. Ich sehe Aschenputtel mit einem großen Kürbis auf dem Schoß. (Ihre Kutsche für die Heimfahrt?) Hänsel und Gretel naschen Lebkuchen aus einem Beutel. Rapunzel sitzt allein, denn ihre langen blonden Zöpfe beanspruchen eine ganze Bank-reihe für sich. Rumpelstilzchen ist auch da, die Kleider voller Stroh. Nennt mir eine Märchenfi-gur und sie ist wahrscheinlich hier dabei und sieht gespannt nach vorn zum Altar, wo eine wirklich märchenhafte Hochzeit stattfindet.


  Ich reiße meinen Blick von den Gästen los und blicke ebenfalls nach vorn. Ein tadellos gekleideter Elfenpriester ragt vor zwei Elfen auf -


  einem Mann und einer Frau -, die vor ihm knien.


  Ich kann nur ihre Rücken sehen, erkenne aber die schimmernden Flügel meiner Schwester. Sie trägt ein schlichtes, elegantes weißes Gewand im mittelalterlichen Stil. Ihr blondes Haar fällt ihr in dicken, glänzenden Locken über die Schultern.


  Unter anderen Umständen wäre ich supernei-disch, dass sie so gut aussieht.


  Ich packe Magnus' Arm und deute mit einem zitternden Finger nach vorn. Er nickt.


  »Falls jemand der Anwesenden hier einen Grund weiß, weshalb diese beiden nicht vermählt werden sollten ...«, sagt der Elfenpriester gerade.


  »Ich weiß einen!«, ruft Magnus mit lauter, heiserer Stimme. »Ich erhebe Einspruch!«


  Ein kollektives Japsen geht durch die Reihen und plötzlich ruhen alle Augen des Märchenreichs auf uns. Ein großer, böser Wolf knurrt von der Seite des Bräutigams und mindestens sechs Zwerge werfen uns böse Blicke zu. (Nur der mit der Schlafmütze schafft es nicht, die Augen zu öffnen.) Hühnchen junior fängt sogar an, durch den Mittelgang zu laufen und so laut zu krähen, dass die Kronleuchter schon gefährlich zittern, bis ihm eines der drei Schweinchen ein Bein stellt.


  Inmitten des Chaos erhebt sich ein hochge-wachsener Elf in dunklem Gewand von seinem Platz in der vordersten Reihe und richtet das Wort an uns. Es wird still in der Kirche, als er zu sprechen beginnt. Offensichtlich eine Art VIP.


  »Mit welcher Begründung erheben Sie Einwände, wenn ich fragen darf?«, verlangt er zu wissen.


  Magnus tritt vor, das Kinn nach vorn gestreckt, sein Blick grimmig. »Weil diese junge Dame mir gehört. Und ich werde sie heute mit nach Hause nehmen. Wenn nötig mit Gewalt.« Er hebt seine Eisenstange und die Hochzeitsgäste keuchen vor Entsetzen auf.


  »Nun, nun«, sagt der schwarz gekleidete Elf ruhig. Er tritt in den Gang hinaus und geht vor-sichtig auf Magnus zu, als hätte er es mit einer unberechenbaren Bestie zu tun. Was wohl irgendwie auch zutrifft, schätze ich. »Man muss doch nicht gleich mit Gewalt drohen, oder?« Er schüttelt den Kopf. »Wir sind ein friedfertiges Volk. Und würden niemals nehmen, was uns nicht gehört.« Er dreht sich zu meiner Schwester um, die uns mit erschrockenen Augen beobachtet.


  »Falls Prinzessin Sonnenschein ebenfalls der Meinung ist, dass sie zu Ihnen gehört, so soll sie natürlich mit Ihnen gehen. Aber ich denke, Sie unterliegen wohl einem Irrtum.«


  Ich schlucke. Wenn Sunny tatsächlich unter einem Elfenzauber steht, weiß sie vermutlich nicht, wer sie ist, geschweige denn, was sie will.


  Das hat dieser Typ wahrscheinlich mit eingerechnet.


  »Prinzessin Sonnenschein?«, sagt der Mann zu meiner Schwester. »Dieser Mann hier behauptet, Sie würden zu ihm gehören. Ist das wahr?«


  Sunny weicht einen Schritt zurück und schmiegt sich schutzsuchend an ihren künftigen Gemahl.


  Apfelblütes Sohn, vermute ich. Er sieht genauso aalglatt aus wie sein Vater. Sachte nimmt er ihren Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr und sie drückt sich noch enger an ihn.


  »Sunny!«, ruft Magnus, dessen Stimme nicht mehr so sicher klingt. »Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen, Baby.«


  »W-Wer sind Sie?«, fragt sie mit zittriger Summe.


  »Und warum stören Sie den schönsten Tag meines Lebens?«


  Magnus taumelt rückwärts, als hätte er einen Boxhieb abgekriegt. »Kennst du mich denn nicht?«, ruft er. »Ich bin's, Magnus, dein Liebster.


  Ich bin gekommen, um dich zu retten.«


  »Warum sollte ich gerettet werden?«, fragt Sunny und verzieht verwirrt das übertrieben geschmink-te Gesicht. »Ich gehöre doch hierher. Ins Elfenland. Das Volk braucht mich.«


  Magnus wirft mir einen kummervollen Blick zu.


  Hinter ihm kann ich Apfelblüte junior sehen, der sich ein Feixen verkneift.


  »Ich glaube, sie ist irgendwie verzaubert worden«, zische ich.


  Meine Schwester wendet sich bittend an den großen Mann im Anzug. »Premierminister«, sagt sie. »Können Sie nicht dafür sorgen, dass diese grässlichen Kreaturen unsere geheiligte Kirche verlassen? Sie verderben mir meinen glücklichen Tag!«


  Der Premierminister nickt. »Natürlich, meine Liebe«, sagt er. Dann zu Magnus: »Es tut mir leid, aber Sie haben es gehört, unsere Prinzessin hat gesprochen. Wir müssen ihrem Befehl selbst-verständlich gehorchen.« Er gibt den Wachen im vorderen Teil des Saals ein Zeichen, die daraufhin sofort drohend nach vorne treten. Die Vampire packen ihre Eisenstangen fester, nicht bereit, kampflos aufzugeben.


  »Was sollen wir tun?«, fragt Francis heiser. »Es sind zu viele. Obendrein sind wir geschwächt von dieser heiligen Kirchenumgebung.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben, den Zauber zu brechen«, flüstere ich zurück. Ich zermartere mir das Gehirn und versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, was ich bei meinen Elfenrecherchen gelesen habe und jetzt nützlich sein könnte.


  Irgendeine Schwachstelle, irgendeine Besonder-heit ...


  Ja, ich hab's! Wie man sich etwas wünschen kann beim Anblick eines Sterns, gelten auch jetzt in dieser Situation Märchenregeln. Und da Sunny eine Prinzessin ist, die unter einem bösen Zauber steht, gibt es nur eine Möglichkeit, sie zu retten.


  »Du musst sie küssen!«, rufe ich Magnus zu.


  »Das wird den Zauber brechen!«


  Das lässt Magnus sich nicht zweimal sagen. Er läuft durch den Gang, schubst den Premierminister aus dem Weg und weckt dabei Dornröschen auf. In der Kirche bricht Chaos aus, niemand scheint so richtig zu wissen, was er tun soll.


  Magnus lässt seine Waffe fallen, packt Sunny, zieht sie in seine Arme und drückt ihr einen kräftigen Kuss auf den Mund. Einen Kuss, der jedem Märchenprinzen Ehre gemacht hatte.


  »Nein!«, brüllt der Premierminister und rennt auf Magnus zu, stolpert aber über Rapunzels langen blonden Zopf und fällt der Länge nach hin.


  »Halt!«, schreit er, während er versucht, wieder auf die Beine zu kommen.


  Magnus betrachtet Sunnys Gesicht, in seinen Augen stehen blutige Tränen. Die Menge wird plötzlich so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. (Was tatsächlich passiert, dank des tapferen kleinen Schneiderleins in der letzten Bank.) Es ist, als hielten alle den Atem an und warteten darauf, wie meine Schwester nun reagieren wird.


  Sunny sieht Magnus an, ihre umnebelten Augen werden klar und ihr Gesicht leuchtet auf, als sie ihn erkennt. Ja! »Magnus?«, ruft sie. Dann sieht sie sich um und ihre Augen weiten sich erschrok-ken. »Wo bin ich? Was geht hier vor?« Verwirrt legt sie die Stirn in Falten. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir nachts im Wald sind und angegriffen werden, von . . .« Sie stockt, als sie all die Flügel im Saal entdeckt. »Oh Gott!«, stöhnt sie. »Sind wir im Elfenreich?«


  »Baby, es ist alles in Ordnung«, versichert Magnus ihr und drückt sie fest an sich. »Du bist wieder die Alte und ich habe dich zurück und alles wird gut.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt der Premierminister, der sich von seinem Sturz erholt hat und mit zornigem Gesichtsausdruck auf den Altar zugeht. Finster wendet er sich an den Bräutigam.


  »Apfelblüte junior?«, fragt er. »Würdest du mir das bitte erklären?«


  Der Bräutigam zuckt die Achseln und sieht ausge-sprochen schuldbewusst drein. »Ich habe keine Ahnung, wirklich«, sagt er mürrisch.


  »Nun, ich habe eine Ahnung.«


  Alle keuchen auf, als sie meine Mutter hoch er-hobenen Hauptes den Mittelgang entlangschreiten sehen.


  »Prinzessin Mimose!«, entfährt es dem Premierminister. »Wo kommen Sie denn her?«


  »Aus eurem Gefängnis«, erwidert sie prompt.


  »Wo mein Ehemann und ich von Apfelblüte und seinen Schergen fast einen Monat lang gefangen gehalten wurden.«


  Auf dem Gesicht des Premierministers zeichnet sich echte Bestürzung ab. Er hat ihre Einkerke-rung wohl doch nicht befohlen. »Was?«, ruft er.


  »Warum sollte er so etwas tun? Und warum wurde ich nicht informiert?«


  »Ganz einfach«, antwortet Mom. »Apfelblüte giert schon seit Jahren nach der Macht am Hof.


  Er dachte, er könnte König werden, indem er mich heiratet, aber ich bin lieber getürmt. Und jetzt, da sein Sohn im heiratsfähigen Alter ist, dachte er, er könnte es noch mal versuchen. Ihn mit meiner Tochter verheiraten und als Marionet-tenkönig auf den Thron setzen, während er die Zügel der Macht In den Händen hält.«


  »Es ist sogar noch schlimmer!«, mischt sich eine vertraute Stimme von ganz hinten ein. Wir drehen uns erstaunt um, als keine Geringere als unsere Stiefmutter Heather die Kirche betritt. Wo zur Hölle kommt die denn jetzt her? Ich hoffe nur, sie hat nichts mit den miesen Intrigen von Slayer Inc.


  zu tun ...


  Sie geht zum Altarpodest und verbeugt sich tief vor dem Premierminister, ehe sie das Wort er-greift. »Ich bin zum Dunkelhof gereist«, beginnt sie. »Und Ich habe Beweise dafür, dass sie dort nicht das Geringste mit Königin Tatjanas Ermor-dung zu tun hatten.«


  »Was?«, ruft der Premierminister. »Aber wenn sie es nicht waren, wer dann?«


  »Wie sich herausstellte, wollte Apfelblüte offen-bar nicht darauf warten, dass die königliche Mutter eines natürlichen Todes stirbt«, fährt Heather fort und wirft dem Bräutigam einen ge-ringschätzigen Blick zu. »Also hat er sie umbrin-gen lassen und die Schuld dem Dunkelhof in die Schuhe geschoben. Auf diese Weise wollte er nicht nur an die Macht gelangen, indem er seinen Sohn per Heirat zum König machte, sondern auch Unterstützung für den Elfenkrieg bekommen, den er unbedingt anfangen wollte. Er brannte schon seit Jahren darauf.«


  Der Premierminister starrt Heather betroffen an.


  »Das kann nicht sein!«, sagt er. Dann wendet er sich an Apfelknospe. »Ist das wahr?«, fragt er scharf. »Hat dein Vater das alles verbrochen?«


  »Du solltest wissen, dass er tot ist«, fügt Mom hinzu. »Denk also nicht, dass er dich aus dieser Situation retten könnte.«


  Zuerst bin ich mir sicher, dass Babyapfel lügen wird, aber dann fällt mir ein, dass er dazu nicht fähig Ist. Er lässt nur beschämt den Kopf hängen.


  »Ich wollte ja nicht mitmachen«, schnieft er.


  »Aber mein Vater ... er ist wirklich böse. Und er lässt einfach kein Nein gelten.« Er klingt so niedergeschlagen, dass ich beinahe Mitleid mit ihm bekomme.


  »Wachen, führt Ihn ab!«, befiehlt der Premierminister, der anscheinend genug gehört hat. Zwei stämmige Elfenwachen kommen herbei und packen den Jungen an beiden Armen, um ihn vom Altar wegzuschleifen. Der Premierminister sieht ihm nach und schüttelt bekümmert den Kopf.


  Dann wendet er sich wieder an uns.


  »Prinzessin Mimose«, sagt er und macht eine tiefe Verbeugung vor meiner Mutter. »Bitte, vergeben Sie mir. Ich hatte keine Ahnung von alledem. Man hat mir gesagt, Ihre Tochter sei aus freien Stücken ins Elfenland gekommen. Ich wusste nicht, dass sie unter einem bösen Zauber stand.« Er seufzt leise. »Und Ihre Mutter. Gott hab sie selig, wir haben sie so sehr geliebt. Es ist ein solch tragischer Verlust - und jetzt obendrein zu wissen, dass der Schuldige einer von uns ist...«


  Mom legt ihm eine Hand auf den Arm. »Schon gut«, sagt sie. »Wir haben alle unsere Fehler gemacht. Mein Fehler war es, aus dem Elfenreich fortzulaufen. Hätte ich das nicht getan, wäre nichts von alldem geschehen.«


  »Und jetzt haben wir gar keine Königin mehr«, murmelt der Premierminister mutlos. »Ich weiß nicht, was aus uns werden soll.«


  Mom lächelt ihn weise an. »Das stimmt nicht ganz«, erklärt sie.


  Er sieht überrascht auf. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Sonnenschein erlauben werden zu bleiben?«


  »Nein. Ich will damit sagen, dass ich selbst bleiben werde.«


  Ich starre sie ungläubig an. Moment mal, wie bitte? Hat sie gerade gesagt...


  »Schließlich bin ich immer noch die Nächste in der Thronfolge, nicht wahr?«, erklärt sie. »Und meine Mutter hat mich von Geburt an auf dieses Amt vorbereitet, sodass ich durchaus qualifiziert bin, die Krone zu tragen.«


  Die Miene des Premierministers hellt sich auf und er lächelt breit. »Natürlich! Das ist eine groß-


  artige Nachricht! Die Krone gehört Ihnen. Wie es von jeher hätte sein sollen.« Er wendet sich an das Volk. »Meine Damen und Herren, ich präsen-tiere Ihnen Königin Mimose!«, tönt er. Die Menge bricht in ohrenbetäubenden Jubel aus.


  Nur ich nicht. »Mom!«, rufe ich schockiert. »Du kannst doch nicht. ..«


  Sie dreht sich zu mir um, ihr Blick ist voller Zuneigung. »Mein Schatz, ich habe keine andere Wahl«, sagt sie. »Diese Leute brauchen mich und es ist meine Pflicht, ihnen beizustehen. Ich kann hier viel Gutes bewirken - viel mehr als auf der Erde. Zum Beispiel kann ich dafür sorgen, dass die verfeindeten Höfe endlich Frieden schließen, der Korruption ein Ende machen und all die bestrafen, die uns hintergangen haben - all das, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen, anstatt wegzulaufen.« Sie legt mir zärtlich eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.«


  »Heißt das, du wirst hier leben?«, ruft Sunny, die genauso durcheinander aussieht, wie ich mich fühle. »Und nicht bei uns?«


  Sie nickt. »Heather wird sich um euch kümmern, bis ihr achtzehn seid und aufs College gehen könnt. Wir haben darüber schon vor einiger Zeit gesprochen und sie hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«


  »Du hast das schon lange geplant«, begreife ich mit einem Mal. »Schon bevor die Elfen überhaupt aufgetaucht sind.«


  Mom nickt. »Als euer Vater nach Massachusetts kam und mir berichtete, was im Elfenland vor-ging, wurde mir klar, was getan werden musste.


  Wir hatten bereits angefangen, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, wurden aber durch Apfelblütes Angriff unterbrochen.«


  »Wow. Ich hatte ja keine Ahnung . . .« Jetzt bin ich echt sprachlos. Unser Leben, meins und Sunnys - ist nun wirklich vollkommen auf den Kopf gestellt.


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht für euch da sein werde. Wir können jeden Abend skypen und ihr könnt mich im Sommer besuchen kommen. Und ich will Kopien von all euren Zeugnissen gefaxt bekommen. Ihr werdet nicht rumgammeln, nur weil ich nicht da bin, um euch Hausarrest aufzubrummen.« Sie sieht uns an, Tränen in den Augen. »Ich weiß, es ist schwer.


  Und ich fühle mich schrecklich, weil ich euch verlassen muss. Aber ich hoffe, ihr versteht, dass es dem Wohlergehen vieler dient. Es ist mein Schicksal. Und ich habe erfahren, dass man vor seinem Schicksal nicht davonlaufen kann.«


  Als ich sie ansehe, wie sie aufrecht und stolz vor mir steht, begreife ich, dass sie recht hat. Dieses Volk braucht sie und ich darf nicht selbstsüchtig sein. Sunny und ich wollen leben, wie wir es für richtig halten, und Mom muss das Gleiche tun dürfen.


  »Ach, Mom«, rufe ich und werfe mich in ihre Arme. »Ich werde dich so sehr vermissen.«


  »Nicht mehr, als ich euch vermissen werde.


  Meine Süßen.« Sie umarmt uns. »Meine geliebten, zauberhaften Mädchen.«


  Unsere Umarmung scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis wir uns endlich voneinander lösen können. Sunny nimmt die goldene Krone von ihrem Kopf und setzt sie mit einem stolzen Lächeln meiner Mutter auf. Ich schnappe nach Luft. Sie sieht wunderschön aus. Wie eine Märchenkönigin. Ich platze fast vor Stolz, als sie sich an die Bewohner des Elfenreichs wendet.


  Sie beugen alle die Knie und verneigen sich respektvoll. Dann richten sie sich wieder auf und brechen in lauten Jubel aus.


  Und ich merke, wie ich mitjubele.


  


  Epilog


  



  Sunny Rayne sieht endlich mal ein bisschen gesünder aus als sonst, als sie mich im Freizeitraum der Bloody-Ford-Klinik begrüßt, der Vampirentzugs-klinik in Vegas, in der sie sich zurzeit aufhält. Sie ist natürlich immer noch ziemlich bleich - was soll man auch von einem Goth-Vampir wie ihr erwarten? -, aber ihre Wangen haben trotzdem einen leichten rosigen Schimmer. Wahrscheinlich von all dem legalen Blutkonsum. Sie muss nicht länger hungern oder das Kunstblut trinken - sie ist jetzt ein ausgewachsener Vampir. Und wenn sie in ein paar Monaten rauskommt, wird man ihr einen Spender zuweisen, genau wie den übrigen Mitgliedern des Zirkels.


  »Wie läuft's denn so?«, frage ich, während ich mich neben sie auf eine abgewetzte Couch setze.


  Um uns herum sind andere Vampire damit beschäftigt, Scrabble zu spielen oder sich Sitcoms im Fernsehen anzusehen. Ein paar sind offen-sichtlich junge Vampire - wie Rayne -, die noch Hilfe bei der Verwandlung brauchen. Andere sind richtig alt - ihre Haut ist dünn wie Papier und in ihren Augen leuchtet der Glanz des Jenseits.


  Magnus hat mir erklärt, dass manche Vampire nach einigen Tausend Jahren mit dem schnellen technologischen Fortschritt nicht mehr mithalten können und ein bisschen verrückt werden. Früher haben sie einfach ein Loch ausgehoben und sich lebendig begraben, um ein oder zwei Jahrhun-derte zu schlafen. Aber heutzutage ziehen sie es vor, ihre Zeit hier zu verbringen, Backgammon zu spielen und mit Freunden in Erinnerungen an die gute alte Zeit zu schwelgen.


  »Es ist stinklangweilig.« Rayne wirft den Kopf zurück und blickt genervt seufzend zur Decke.


  »Es ist echt das Letzte, dass ich hier festsitze, während du draußen die Welt vor Slayer Inc.


  rettest.«


  »Versuche, die Welt zu retten«, verbessere ich sie.


  »Wir haben noch immer keinen Hinweis auf ihren neuen Unterschlupf. Als ich Jareth und seine Armee nach Achtal geführt habe, war die ganze Schule verlassen. Lehrer, Schüler - alle weg. Und es hatte den Anschein, als wären sie sehr eilig aufgebrochen.«


  »Mit meinem Blut im Gepäck«, fügt meine Schwester stirnrunzelnd hinzu. »Was ist mit der Nachtakademie? Waren die Alphas noch dort?«


  »Ja, diese Verbrecher haben all ihre im Koma liegenden Opfer in diesem Raum zurückgelassen, von dem du uns erzählt hast. Aber da der Strom abgeschaltet war, funktionierten die Lebenser-haltungssysteme nicht mehr.« Ich schüttele den Kopf, als ich an das Grauen zurückdenke. An diesen Geruch. »Viele von ihnen sind gestorben.


  Eine Handvoll hat überlebt, aber sie sind halb verhungert und liegen weiterhin in tiefem Koma.


  Slayer Inc. lässt sie natürlich von seinen besten Leuten behandeln. Wenn es uns gelingt, sie ins Bewusstsein zurückzuholen, könnten wir eventuell nützliche Informationen von ihnen bekommen.«


  »Slayer Inc.? Aber sind das jetzt nicht die Bösen?«, fragt Rayne.


  Ich denke einen Moment nach. »Ja und nein.


  Anscheinend hat sich die Gruppe in Achtal vor einigen Jahren vom Hauptzweig abgespalten«, erkläre ich. »Sie waren mit der Friedensmission der Gründungsorganisation nicht einverstanden.


  Daher sind Leute wie Mr Teifert und David - und Heather natürlich - immer noch auf unserer Seite.


  Der Rest ist in den Untergrund abgetaucht.«


  Rayne schüttelt den Kopf. »Oh Mann. Na ja, ich bin froh, dass Teifert und David da nicht mit drinstecken. Ich fände es furchtbar, meine Lehrer oder meine Stiefmutter töten zu müssen.«


  »Genau«, sagt Sunny. »Wie dem auch sei, die Vampire, Slayer Inc. und die Elfen arbeiten jetzt alle zusammen. Wir werden deine DNA zurückholen, bevor Slayer Inc. die endgültige Formel entwickeln kann.«


  »Vampire, Elfen, Werwölfe ... es ist schon eine verrückte Welt.«


  »Ja, ich frage mich, was wir als Nächstes entdecken.«


  »Und Mom? Hast du in letzter Zeit mal mit ihr gesprochen?«


  »Gestern Abend, ungefähr eine Stunde lang. Sie hat alles im Griff. Und sie hört sich echt glücklich an. David war letzte Woche sogar zu Besuch dort.


  Sie versuchen anscheinend ernsthaft, eine Fern-beziehung hinzukriegen.«


  Rayne nickt wohlwollend. »Ich freue mich für sie. Ich vermisse sie, aber ich weiß, dass sie tut, was sie tun muss.« Dann sieht sie mich neugierig an. »Was hast du wegen deiner Flügel entschieden?«


  Ich merke, wie ich ein bisschen rot werde. »Ich habe beschlossen, sie zu behalten«, beichte ich.


  »Ich habe sie mir stutzen lassen, damit man sie unter meinen Kleidern nicht sieht. Um ehrlich zu sein, ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, sie jetzt schon amputieren zu lassen. Ich meine, was ist, wenn Mom eines Tages etwas zustößt und sie mich brauchen, um die Regierung zu übernehmen?«


  »Ich dachte, du wolltest um jeden Preis ein Mensch bleiben?«, erwidert meine Schwester mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Das wollte ich auch«, gebe ich zu. »Aber Mom dort zu sehen, wie sie sich ihrer Verantwortung stellt, also, das war ziemlich beeindruckend, muss ich sagen. Daher habe ich beschlossen, mir alle Möglichkeiten offenzuhalten. Erst mal abzuwar-ten, jeden Tag für sich zu nehmen. Außerdem«, füge ich nach kurzem Schweigen hinzu, »findet Magnus die Flügel sexy.«


  Rayne grinst mich wissend an und wir fangen an zu kichern.


  »Was ist mit dir?«, frage ich.


  »Amputiert«, antwortet sie. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es reicht, ein Vampir und eine Vampirjägerin zu sein, ohne die Elfen-nummer auch noch durchziehen zu müssen.«


  Ich lache. »Ja, ist wahrscheinlich am besten so.«


  »Außerdem ist mir die Elfengarderobe einfach zu rosa.«


  In diesem Moment kommt die Krankenschwester auf uns zu und sagt, dass die Besuchszeit vorbei sei. Ich umarme meine Schwester zum Abschied und verlasse das Gebäude. Es ist kurz nach Ein-bruch der Dunkelheit und ich bin in einer knap-pen Stunde mit Magnus in Heathers Wohnung verabredet.


  Ich gehe durch eine schmale Straße, eine Abkürzung abseits der Hauptmeile. Etwa auf halbem Weg frage ich mich, ob das eine schlaue Idee war.


  Dunkle Schatten scheinen bedrohlich nach mir zu greifen und ich höre dauernd ein seltsames, katzenartiges Jaulen um mich herum. Schützend schlinge ich die Arme um mich und beschleunige meine Schritte.


  Plötzlich lässt mich ein lautes Scheppern fast aus der Haut fahren. Ich wirbele herum und mein Blick fängt eine Bewegung in der Dunkelheit ein.


  Ein Schatten, der nur zu einem Mensch gehören kann.


  »Wer ist da?«, frage ich. »Kommen Sie nicht näher! Ich habe Tränengas und weiß, es zu benutzen.«


  »S-S-Sunny?«, ruft eine schwache, aber bekannte Stimme. »Bist du es wirklich?«


  »Jayden?« Ich eile auf den Schatten zu. »Ich habe schon überall nach dir gesucht. . .«


  Ich verstumme, als ich die Gestalt auf dem Boden erblicke. Es ist zwar eindeutig Jayden, aber er sieht... völlig verändert aus. Erschreckend mager, nur noch Haut und Knochen, die Augen schwarz und tief in den Höhlen vergraben, der Mund blut-verschmiert. Entsetzt stelle ich fest, dass er eine tote Ratte in den Händen hält, die halb aufgefressen ist.


  »Oh mein Gott!«, rufe ich. »Was ist mit dir passiert?«


  Er sieht mit jämmerlichem, verängstigtem Blick zu mir auf. »Sunny«, sagt er. »Ich glaube, ich bin in einen Vampir verwandelt worden.«


  - Fortsetzung folgt-
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